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1. 
Am andern Horgen. 


Lange hatten keine zwei, ſolcher Art zuſam— 
mentreffende Ereigniſſe die Gemüther einer Stadt 
ſo gleichzeitig und in allen Schichten der Geſell— 
ſchaft in Aufregung geſetzt, als die in den vori— 
gen Capiteln beſchriebenen. 

Da war faſt kein Haus in Haßburg, bis zu 
der niedrigſten Hütte hinab, das ſich nicht für 
den einen oder andern Theil der Tragödie in— 
tereſſirte, denn Graf Monford war nicht beſſer 
und genauer in den höheren, als Handor in den 
mittleren Kreiſen bekannt; und ſelbſt die Hand— 
arbeiter und Tagelöhner nahmen Partei in der 
Sache, denn ſie alle kannten den ſogenannten 
„alten Fritz,“ den Maulwurfsfänger, der jetzt 
nicht auf einem einfachen Wildfrevel erwiſcht 
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ſein durfte, ſondern jedenfalls bei der Flucht der 
jungen Gräfin mit geholfen haben mußte. 

Es läßt ſich denken, daß die abenteuerlich— 
ſten Entſtellungen dabei zum Vorſchein kamen, 
denn nichts iſt ſo toll und unwahrſcheinlich, das 
nicht doch bei ſolchen Gelegenheiten eine Menge 
von Gläubigen und Weiterträgern fände. Lei— 
der liegt es dabei nun einmal im Menſchen — 
oder, wenn das zu allgemein iſt, doch in dem 
größten Theil der civiliſirten Welt —, daß ſie 
am liebſten Böſes oder Nachtheiliges von ihren 
Mitmenſchen hören und es mit viel größerer 
Vorliebe nacherzählen, als das Gegentheil. Selbſt 
gute Menſchen, die nie mit Abſicht einem An— 
dern ein Unrecht oder einen Schaden zufügen 
würden, verweilen mit weit geſpannterem Inter— 
eſſe bei irgend einer Schreckenskunde, einem 
verübten Verbrechen oder einem Unglücksfall, wie 
bei irgend einem freudigen Ereigniß, und be— 
trifft die Sache nun gar bekannte, oder, noch 
mehr, befreundete Familien, ſo können es die 
verſchiedenen Perſönlichkeiten kaum erwarten, bis 
ſie im Stand waren, der Sache die weiteſte Ver— 
breitung zu geben. 8 

So verworren und unbeſtimmt alle ſolche 
„erſten Gerüchte“ aber überhaupt ſind, etwas 


N. 


Wahres iſt doch gewöhnlich daran, und die Ge— 
ſellſchaft hat beſonders eine kaum zu überſchäz— 
zende Gabe im Combiniren, was ihr in dieſem 
Fall aber noch außerdem ſehr erleichtert wurde. 
Wie der Gedanke ſchon an jenem Abend in 
der „Hölle“ aufgetaucht und ausgeſprochen wor— 
den, daß die Flucht des erſten Liebhabers am 
Theater mit dem der jungen Gräfin auf das 
genaueſte in Verbindung ſtehen könne, ſo ver— 
breitete ſich dieſe Erzählung des Geſchehenen als 
unwiderlegbare Thatſache am nächſten Morgen 
durch die ganze Stadt, und die Gräfin Monford 
hätte jenes Abſchiedsbillet ihrer Tochter nicht ſo 
ſorgfältig zu verbrennen gebraucht; der Inhalt 
deſſelben konnte nicht genauer überall bekannt 
ſein, und wenn es Feodor Strohwiſch ſelber ge— 
leſen hätte. 
Es gab des Neuen aber in der That auf 
einmal zu viel, um es gleich ordentlich zu ſichten 
und zu verwerthen, und wahrlich, der Stoff, 
wenn nur ordentlich eingetheilt, würde für den 
ganzen Sommer und bis ſpät in den Herbſt hin— 
ein gelangt haben, um die Gemüther in einer 
angenehmen Aufregung zu erhalten. So puffte 
Alles mit Einem Mal in die Höhe; es war or— 
dentlich ſchade. 
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Und dabei ſollten die Damen auch noch ihren 
Putz für den heute Abend ſtattfindenden Ball 
herrichten, wo jede darauf brannte, Beſuche zu 
machen oder zu empfangen. Es war das ſchwie— 
rigſte Stück Arbeit, das ſie in ihrem ganzen 
Leben geleiſtet, und nur die Ausſicht, auch dafür 
heute Abend wenigſtens ihre Meinungen auszu— 
tauſchen und noch eine Maſſe intereſſanter Ein— 
zelheiten zu erfahren, konnte fie einigermaßen 
dafür entſchädigen. 

Unberührt von dem Allen ſaß indeſſen der 
Held des vorigen Theaterabends, Horatius Rebe, 
in ſeinem kleinen, ärmlichen Dachſtübchen und 
träumte den verlebten ſeligſten Tag eee Le⸗ 
bens noch einmal durch. 

Er wußte von Allem nichts, weder von Han— 
dor's wirklichem Durchgehen, noch von den Er— 
eigniſſen, die ſich in dem ihm überdies vollkom— 
men fremden gräflich Monford'ſchen Hauſe zu— 
getragen, und doch eigentlich die directe Urſache 
ſeines geſtrigen Triumphes geweſen. 

Das Herz zum Zerſpringen voll von Glück 
und Seligkeit, gab er ſich ganz dem einen erhe— 
benden Gefühle hin, endlich ſeinen Beruf ge— 
funden zu haben, daß ſeine Zuverſicht, ſein Ver— 
trauen zu ſich ſelbſt ihn nicht getäuſcht und daß 


er im Stande geweſen, nicht allein dem Publi— 
kum, nein, auch ſich ſelber zu beweiſen, er ver— 
diene den Namen eines Künſtlers und ſei beſſer 
als das, wozu man ihn bis jetzt gemacht und 
gebraucht: ein Ausfüllſel für werthvollere Stoffe. 
Wie hatte ihn bis jetzt Alles unterdrückt und 
unter die Füße getreten, vom Director nieder bis 
zum Souffleur, der ihm ja hier in ſeinem 
eigenen Zimmer geſagt, daß er lieber Schuſter 
oder Schneider werden, aber jedenfalls die Bühne 
verlaſſen ſolle, weil er kein Talent dafür habe! 
War ihm denn auch nur von Einer Seite Auf— 
munterung und Troſt geworden — nur von 
Einer Seite? Aber ja, Henriette; ſie allein hatte 
ihn immer getröſtet, wenn er ſchon verzweifeln 
wollte, ſie allein war lieb und freundlich mit 
ihm geweſen und hatte den armen Ausgeſtoßenen 
nie fühlen laſſen, wie verloren und verlaſſen er 
in der Welt ſtehe. Und würde er ſie wieder— 
ſehen? Gott allein wußte es; denn er ging heute 
Morgen einen ernſten Gang, und jeden Augen— 
blick erwartete er den Freund, einen alten Com— 
militonen, der hier bei einem Arzt als Famulus 
eingetreten war, zurück, um zu erfahren, welche 
Zeit er mit Herrn Handor für ihr beſtimmtes 
Rencontre ausgemacht und beſprochen habe. 


ER. ER 


Und wenn er fiel? — dann mit Gott, er 
fiel doch ehrenvoll! Er hatte bewieſen und be— 
weiſen können, daß er den Kampf nicht muth— 
willig und in Ueberſchätzung ſeiner eigenen Kräfte 
geſucht, ſondern daß er dazu durch ungerecht— 
fertigte Mißhandlung und Herunterſetzung ge— 
zwungen worden. 

In dieſem Augenblick klopfte es an die Thür, 
und ehe er noch „Herein“ rufen konnte, öffnete 
ſich dieſe und der Erwartete trat ein. 

„Nun, Frank, wie ſteht's?“ rief ihm Rebe 
entgegen. „Wann iſt die Zeit? Je eher, deſto 
beſſer!“ 

„Höre, Rebe,“ ſagte der junge Mann, „wenn 
Du Dich abſolut ſchlagen willſt, ſo mußt Du 
Dir ſchon einen Andern ſuchen, denn Handor 
iſt fort!“ 

„Fort?“ 

„Ich hörte ſchon geſtern Abend darüber mun— 
keln, mochte Dir aber nichts davon ſagen, bis 
ich mich ſelber überzeugt hätte; aber es hat 
ſeine Richtigkeit. Ausgekniffen nach allen Regeln 
der Kunſt; aber wohl kaum des Duells wegen, 
ſondern mit einer jungen Dame aus einer 
der erſten Familien der Stadt, der Comteſſe 
Monford, und mit Hinterlaſſung eines nega— 
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tiven Vermögens von circa zwanzigtauſend 
Gulden.“ j 

„Und gejtern Abend ſchon?“ 

„Vor Dunkelwerden iſt er noch geſehen wor— 
den; jetzt ſucht ihn alle Welt, und wird er wirk— 
lich eingebracht, möchte er wohl kaum im Stande 
ſein, Dir Genugthuung zu geben. Sei übrigens 
froh, denn Du biſt auf dieſe Art die unange— 
nehme Geſchichte am beſten los geworden.“ 

„Ich begreife noch immer nicht...“ 

„Du wirſt das Nähere ſchon über Tag hören, 
denn die ganze Stadt iſt voll davon; ich ſelber 
habe aber keine Zeit, denn ich muß zu Mon— 
fords hinaus, wo geſtern ein Menſch, der ſich 
ſeit einigen Jahren hier im Land herumtreibt, 
beim Wildern vom Förſter erwiſcht iſt und einen 
böſen Schuß in den Schenkel bekommen haben 
ſoll. Alſo auf Wiederſehen! Sobald ich kann, 
komme ich zu Dir; die Sache iſt aber abgemacht 
und Du brauchſt Dir deshalb nicht weitere 
Sorgen zu machen.“ — Und ſeinen Hut auf— 
ſetzend, den er noch nicht einmal abgelegt, ſchoß 
er aus dem Zimmer. 

Rebe ging eine Weile mit gekreuzten Armen 
in ſeinem kleinen Kämmerchen auf und ab. Was 
war nicht Alles vorgefallen in den kurzen Tagen, 
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wie drängte ſich Ereigniß auf Ereigniß, und wie 
würde ſich ſelber jetzt ſein Schickſal geſtalten? 
— Handor fort auf Nimmerwiederkehren, denn 
nach dem Geſchehenen wäre ja doch ſeine Stellung 
am hieſigen Theater unhaltbar geweſen. Sein 
eigener Contract war dabei mit dem heutigen 
Tage abgelaufen, und er ſollte jetzt die Stadt 
verlaſſen, in der er Alles zurücklaſſen mußte, an 
dem ſein Herz, ſeine Seele hing. Und war es 
doch vielleicht möglich, daß er noch blieb? Waren 
die freundlichen Worte, die ihm der Director 
geſtern Abend nach der Vorſtellung gejagt, nicht . 
blos eine leere Höflichkeitsform geweſen, die er 
heute vergeſſen hatte oder vielleicht gar bereute? 

Wieder klopfte es laut und herzhaft an, und auf 
Rebe's „Herein“ öffnete ſich die Thür und Feodor 
Strohwiſch ſtand in Lebensgröße auf der Schwelle. 

Rebe war in der That erſtaunt, denn der gefürch— 
tete Recenſent Haßburgs hatte ihn bis jetzt, wie er 
für ihn in der Kritik nie anders als höchſtens in einer 
höhniſchen Bemerkung exiſtirte, kaum eines Blickes 
gewürdigt, wenn er ihm auf der Straße begegnete, 
ja, ſelbſt die Form des gewöhnlichen Anſtandes 
ſo weit außer Acht gelaſſen, ihm nicht einmal auf 
einen Gruß zu danken, ſo daß ihn Rebe von da 
an ebenfalls ignorirte. Und der beſuchte ihn jetzt? 
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Rebe war jo erſtaunt, daß er nicht einmal 
gleich wußte, wie er ihn empfangen ſolle. Feodor 
Strohwiſch überhob ihn aber aller derartigen 
Bedenklichkeiten, denn mit der liebenswürdigſten 
Cordialität ſtreckte er ihm, während er den Spa— 
zierſtock unter dem Arm und den Hut auf dem 
Kopf behielt, beide Hände entgegen und rief 
herzlich und entzückt: 

„Lieber, beſter Rebe, geſtatten Sie mir, daß 
ich der Erſte ſei, der Ihnen zu Ihrem geſtrigen 
ungeheuern Erfolge Glück wünſcht; Sie können 
gar nicht glauben, wie ich mich darüber gefreut 
habe!“ 

„Herr Doctor,“ ſagte Rebe, der ſich noch 
immer nicht von ſeinem Erſtaunen erholen konnte, 
„das iſt in der That, eine Ueberraſchung, Sie bei 
mir zu fehen.“ 

„Und das wundert Sie?“ ſagte Strohwiſch 
vollkommen unbefangen; „ich muß Ihnen nur 
geſtehen, daß ich Ihr keimendes Talent ſchon 
lange im Stillen beobachtet und erkannt habe, 
wenn ich auch natürlich nicht ahnen konnte, daß 
es einmal plötzlich in einer ſolchen Flamme em— 
porlohen würde. Vortreffliches Bild, nicht wahr? 
Mit Krüger iſt aber nichts anzufangen, der reitet 
ſo lange auf ſeinen Steckenpferden herum, bis 
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er jie alle zu Schanden geritten hat, denn wäre 
der meinem Rathe gefolgt, ſo würde er Sie 
ſchon lange anſtändig beſchäftigt haben — aber 
Gott bewahre!“ 

„In der That, Herr Doctor?“ 

„Das können Sie mir glauben,“ ſagte Stroh— 
wiſch, ſeinen Hut auf den Tiſch ſtellend und ſich 
ſelber auf einen Stuhl werfend. Dabei ſah 
er ſich augenſcheinlich im Zimmer nach etwas um. 

„Ich bin Ihnen dann in der That ſehr zu 
Dank verpflichtet,“ ſagte Rebe trocken, „und muß 
nur bewundern, wie geheimnißvoll Sie das Alles 
betrieben haben.“ 

„Beſcheidenheit, lieber Freund, vielleicht thö— 
richte Beſcheidenheit. Aber à propos, haben Sie 
nirgendwo eine Cigarre? Meine Cigarrentaſche 
muß in einem andern Rock ſtecken.“ 

„Ich bedauere ſehr, ich rauche gar nicht.“ 

„Sie rauchen nicht? Das iſt merkwürdig, 
das müſſen Sie ſich noch angewöhnen — ein 
Künſtler und nicht rauchen! Sie ſind ein ganz 
außerordentlicher Menſch, Rebe, ein ganz außer— 
ordentlicher Menſch!“ 

Dabei griff er in die Taſche, nahm die in 
dem andern Rock vermuthete Cigarrentaſche, 
und aus dieſer eine Cigarre, biß ſie ab und ent— 
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zündete ſie dann mit dem auf dem Tiſch neben 
dem Licht ſtehenden Streichfeuerzeug. 

„Und haben Sie auch ſchon davon gehört,“ 
fragte Rebe endlich, da ſein Beſuch keine Anſtalt 
machte, das Geſpräch wieder aufzunehmen, ſondern 
nur an ſeiner etwas ſchwergehenden Cigarre zog, 
„daß Herr Handor wirklich durchgegangen ſein 
ſoll?“ 

„Futſch,“ erwiederte Strohwiſch, indem er 
den Rauch in einer Wolke von ſich blies, „voll— 
kommen futſch! Ich habe es lange erwartet; er 
konnte ſich auch hier nicht länger halten, oder 
wurde vielmehr nur noch künſtlich von mir über 
Waſſer getragen. Es war vorbei, er hatte ſich 
ausgeſpielt; immer wieder dieſelbe Geſchichte, 
eine Rolle wie die andere, ob er den Marquis 
Poſa oder den Wetter vom Strahl, den Max 
Piccolomini oder den Fauſt ſpielte. Das Pu— 
blikum ermüdete zuletzt und ſehnte ſich nach einer 
friſchen, natürlichen Kraft, und daher auch der 
raſende Erfolg, den Sie geſtern Abend errangen.“ 

„Aber Herr Handor war hier ſehr beliebt.“ 

„Bah, gemacht; jeden Abend zwanzig Frei— 
billets im Theater, und die, richtig vertheilt, 
können 'was ausrichten, Sie glauben gar nicht, 


Rebe, was ein einziges Paar Hände im rechten 
Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. III. 2 
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Moment bedeutet, und ich denke, ich habe Ihnen 
geſtern eine Probe davon gegeben, als ich im 
dritten Act, wie ich das Publikum genugſam 
vorbereitet glaubte, mit einem Avec einſetzte.“ 

„Sie, Herr Doctor?“ 

„Nun, verſteht ſich; daß das ein alter Prak— 
ticus war, konnten Sie doch gleich am Zuſchla— 
gen hören. Das erſte Rennen haben Sie da— 
durch gewonnen, und jetzt kommt Alles darauf 
an, wie die Sache gehandhabt wird, um Ihnen 
ohne allen Zweifel einen bleibenden Erfolg hier 
zu ſichern.“ 

„Das würde wohl nutzlos ſein,“ meinte Rebe 
„ſich darüber den Kopf weiter zu zerbrechen, denn 
mein Contract iſt mit dem geſtrigen Tage abge— 
laufen. Es war der letzte Abend, der mir Ge— 
legenheit bot, dem Publikum doch wenigſtens zu 
zeigen, daß ich nicht ganz ſo mittelmäßig ſei, 
als ich bis daher hingeſtellt worden.“ 

„Schwatzen Sie kein Zeug,“ ſagte Stroh— 
wiſch mit einer Protectormiene, „Sie jetzt Haß— 
burg verlaſſen? Denken gar nicht daran — der 
Director wird kein Eſel ſein und darein willigen!“ 

„Es wird doch wohl ſo werden.“ 

„Und wo will er denn einen Andern her— 
kriegen? Glauben Sie, die erſten Liebhaber lau— 
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fen auf der Landſtraße herum, daß man nur 
einen Gensdarmen hinauszuſchicken braucht, um 
ſich einen einzufangen? Hahahaha, denken Sie 
ſich das Bild! Nein, wenn das Publikum mit 
Ihnen hier zufrieden iſt, ſo hat Krüger gar keine 
Wahl, und wer das Publikum eigentlich hier in 
Haßburg iſt, Rebe, ich dächte, das wüßten Sie 
doch — das bin ich.“ 

„Sie, Herr Doctor?“ 

„Fragen Sie nicht ſo kindlich. Wer ſchreibt 
denn die Recenſionen über das hieſige Theater, 
und in weſſen Händen liegt es denn, zu beſtim— 
men, ob ein Künſtler hier reüſſiren ſoll oder 
nicht? Sobald ich meine Hand von ihm abziehe, 
iſt er verloren, ſo lange ich ihn halte, jubelt ihm 
das Publikum entgegen — Publikum, wenn ich 
nur den Namen gar nicht mehr hören müßte! 
Es iſt eine zuſammengelaufene, urtheilsloſe Maſſe, 
die nur in höchſt ſeltenen Fällen, ſelbſt im Thea— 
ter drin, eine eigene Meinung kundzugeben wagt, 
bis ſie erſt einmal gehört und geleſen hat, wie 
die Sache beſprochen iſt.“ 

„Aber geſtern Abend war doch das Gegen— 
theil der Fall.“ 

„Weil ich an zu applaudiren fing!“ rief 
Strohwiſch leidenſchaftlich. „Tauſendmal haben 
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Sie ja den Beweis mit einem neuen Stück; 
ſitzen ſie nicht drin wie die Stöcke und rühren 
keine Hand, bis ſie erſt am nächſten Morgen ge— 
leſen haben, wie das Stück gefallen hat. Und 
applaudiren ſie wirklich einmal und rufen heraus, 
und ich beweiſe ihnen am nächſten Morgen, daß 
ſie ſich blamirt haben, ſehen Sie einmal zu, ob 
nachher bei der zweiten Aufführung noch zehn 
Menſchen im Theater ſind!“ 

„Sie mögen in mancher Hinſicht nicht un— 
recht haben.“ 

„In mancher Hinſicht? Lieber Freund, ich 
habe in jeder Hinſicht recht. Wer applaudirt 
denn im Theater? Beantworten Sie mir ein— 
mal die Eine Frage. Der erſte Rang? Fällt 
ihm gar nicht ein, das ſchickt ſich nicht für das 
vornehme Pack und ſtrapazirt die Glacéhandſchuhe 
auch zu ſehr, denn man kann ſich nicht alle acht 
Tage ein Paar neue kaufen. Das Parterre iſt's, 
das den Ton angiebt, und der dritte Rang bil— 
det das Echo und macht den Spectakel und fängt 
jedesmal deshalb an heraus zu ſchreien, weil 
ſie den Vorhang noch einmal wollen aufgehen 
ſehen und dadurch etwas mehr für ihr Geld be— 
kommen. Wer ſitzt aber im Parterre? Der ehr— 
liche Bürger, Gevatter Schneider und Handſchuh— 
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macher, Bierbrauer, Metzger, Poſamentirer, lau— 
ter Leute, die ſich blos für eine Kleinigkeit amü— 
ſiren wollen und von denen Sie nicht verlangen 
können, daß ſie auch gleich ein fertiges Urtheil 
mit hineinbringen. Dieſe Leute repräſentiren das 
Publikum, und der erſte Rang, ſo ſehr er auch 
die Naſe darüber rümpfen würde, wenn man ihm 
vorhalten wollte, daß er ſich gerade von dieſen 
in ſeinem eigenen Urtheil beſtimmen laſſe, be— 
ſteht doch aus nichts als aufgeputzten Glieder— 
puppen, die Entrée bezahlen, das Theater füllen 
und höchſtens unter einander raiſonniren.“ 

„Dann muß ich ſchon meine Chance nehmen, 
wie ſie eben fällt,“ ſagte Rebe achſelzuckend, denn 
Doctor Strohwiſch fing an ihm unangenehm 
zu werden. „Wir wollen's abwarten. Sie ha— 
ben mich geſtern ſo freundlich aufgenommen, daß 
ich wohl hoffen darf, ſie werden mir auch ein 
freundliches Andenken bewahren.“ 

„Andenken? Phantaſie!“ ſagte Strohwiſch. 
„Bilden Sie ſich nur nicht ein, daß Krüger 
Sie fortläßt, er darf es gar nicht, oder er hätte 
mich auf dem Halſe, und das riskirt er nicht. 
Nein, betrachten Sie Ihr Wieder-Engagement als 
vollkommen geſichert; und dann, lieber Rebe, ha— 
ben Sie keine Sorge, ich mache die Geſchichte, 
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ich weiß Beſcheid, und Sie jollen einmal jehen, 
in acht Tagen kräht kein Hahn mehr nach Han— 
dor und Sie ſpielen eine von ſeinen Rollen nach 
der andern ruhig weg.“ 

„Sie malen mir die Zukunft ſehr verführe— 
riſch, Herr Doctor,“ lächelte Rebe, „aber die 
Hauptſache würde ich doch wohl machen müſſen, 
wenn es wirklich dazu käme. Wenn die Kritik 
dabei ein wenig nachſichtig mit mir verfahren 
wollte, ſo würde ich das dankbar anerkennen, denn 
ich kann wohl ſagen, ich bin durch mein langes 
Zurückhalten in kaum mehr als Statiſtenrollen 
auch kaum mehr als ein Anfänger jetzt und muß 
wieder von Neuem beginnen.“ 

„Und was zahlen Sie für die Spalte Hono— 
rar?“ ſagte der Doctor, der mit einer liebens— 
würdigen Unbefangenheit, die nichts zu wünſchen 
übrig ließ, auf den Hauptpunkt überſprang. 

„Zahlen für die Spalte?“ ſagte Rebe wirk— 
lich überraſcht, denn nach ſeinen Anſichten von 
Ehrgefühl war es doch nicht denkbar, daß der 
„Doctor“ damit ſagen wollte, er wünſche ſeine 
Recenſionen von ihm bezahlt zu haben. „Ich 
verſtehe Sie nicht.“ 

„Sie ſind wirklich kindlich,“ lächelte Doctor 
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Strohwiſch; „Sie wiſſen doch, daß ich meine 
Recenſionen ſtets honorirt bekomme.“ 

„Aber doch nicht von dem Schauſpieler!“ rief 
Rebe ordentlich erſchreckt. 

„Nein, nicht von allen,“ ſagte der Doctor, 
„aber die haben ſich die Folgen dann auch ſelber 
zuzuſchreiben.“ 

Rebe war ein ſeelensguter Menſch und hätte 
ſich lieber das Aeußerſte verſagt, ehe er im Stande 
geweſen wäre, irgend Jemanden wiſſentlich zu 
beleidigen. Bei dieſer Unverſchämtheit, von der 
er bis jetzt wirklich noch keinen Begriff gehabt, 
kochte ihm aber doch das Blut, und er mußte 
ſich Mühe geben, an ſich zu halten. 

Strohwiſch dabei, mit keiner Ahnung, was 
in dem jungen Künſtler vorging, und in der 
Meinung, er überlege jetzt mit ſich im Stil— 
len, was er ihm etwa bieten könne, ſah ihn 
freundlich lächelnd an und blies ihm dazu den 
Rauch ſeiner Cigarre in's Geſicht. 

„Nun?“ fragte er endlich. 

„Ich will Ihnen etwas ſagen, Herr Doctor,“ 
erwiederte ihm Rebe mit mühſam errungener 
Faſſung. „Erſtlich iſt die Sache mit meinem 
Wieder-Engagement hier noch im weiten Felde, ich 
glaube noch nicht einmal daran; wenn das aber 
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auch wirklich eintreten ſollte, fo bin ich feſt 
entſchloſſen, was ich erreiche, auch nur mir ſel— 
ber zu verdanken und nie im Leben eine gute 
Kritik zu bezahlen, wenn ich ſie mir nicht ehrlich 
verdient habe. Ich werde mir die größte Mühe 
geben, ich werde fleißig lernen, und daß ich der 
Sache Luſt und Liebe entgegenbringe, deß iſt 
Gott mein Zeuge. Mehr kann aber auch kein 
Menſch von mir verlangen, und genüge ich da— 
mit dem Publikum nicht, gut, dann ſetze ich 
meinen Stab weiter und will verſuchen, mich zu 
vervollkommnen, bis ich den Rang erreicht habe, 
nach dem ich ſtrebe. Genüge ich ihm aber und 
finden Sie ſelber, daß ich meinen Platz ausfülle, 
dann muß ich es Ihnen auch ſelber überlaſſen, 
was Sie darüber ſchreiben wollen.“ 

„Mein lieber Herr Rebe,“ ſagte Strohwiſch 
trocken, „mit dieſen Grundſätzen brauche ich kein 
Prophet zu ſein, um Ihnen zu ſagen, daß Sie 
ſchon in den nächſten acht Tagen ausgepfiffen 
werden.“ 

„Herr Doctor!“ 

„Auf mein Wort, gar keine Frage,“ lächelte 
Strohwiſch; „ein Recenſent iſt nun einmal nicht 
im Stande neutral zu bleiben. Entweder in— 
tereſſire ich mich für oder gegen Sie, und jetzt 
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haben Sie noch die Wahl. Seien Sie vernünf— 
tig,“ ſetzte er dann mit gutmüthigem Kopfſchüt— 
teln hinzu; „ſehen Sie, ein Menſch kann ja doch 
nun einmal nicht mit ſeinem Schädel durch eine 
Mauer rennen, und wie die Welt iſt, ändern 
Sie ſie ja doch nicht. Wir wollen die Sache 
aber einfacher machen, Sie kennen doch das In— 
ſtitut der Lebensverſicherungen, nicht wahr? Nun 
gut; ſehen Sie, wie Sie dort Ihr Leben oder 
in einer andern Anſtalt Ihre Möbel, Wäſche 
und Kleider gegen eine Feuersbrunſt verſichern 
können, fo verſichern Sie bei mir Ihre Carriere 
als Künſtler, und ich will nicht hart mit Ihnen 
ſein: fünf Procent von Ihrer Gage — beim 
Himmel, Sie dürfen ſich nicht über mich be— 
klagen, und die ganze Geſchichte koſtet Sie im 
höchſten Fall lumpige hundert Thaler das ganze 
Jahr.“ 5 
„Und wenn ich es für hundert Groſchen, ja, 
für hundert Pfennige haben könnte,“ rief Rebe 
jetzt, von ſeinem Stuhl emporſpringend und 
wirklich ganz außer ſich, „ſo würde ich mich vor 
mir ſelber ſchämen, einen ſolchen — Patron zu 
beſtechen, wie Sie ſich mir eben gezeigt haben!“ 
„Bitte,“ ſagte Strohwiſch, ſich mit ſpöttiſcher 
Höflichkeit von ſeinem Stuhl erhebend, aber doch 
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nicht gewillt weiter zu gehen, denn Rebe war 
von ſehniger Statur und muskulös gebaut. „Ich 
ſehe, Sie ſind kein Geſchäftsmann, Herr Rebe, 
und bedauere wirklich herzlich, Ihre werthvolle 
Zeit heute Morgen ſo lange in Anſpruch ge— 
nommen zu haben. Ob Sie recht daran gethan, 
mein freundliches Entgegenkommen in ſolcher 
Art zurückzuweiſen, mag die Zeit lehren. Für 
jetzt habe ich die Ehre, mich Ihnen gehorſamſt 
zu empfehlen!“ Und ſeinen Hut aufgreifend, ver— 
ließ er mit einer ſehr förmlichen Verbeugung 
das Zimmer. 

Rebe fühlte ſich eine Laſt von der Seele ge— 
nommen, als der Menſch ging, denn ſo lange 
er ſich in ſeiner Nähe befand, war es ihm or— 
dentlich, als ob irgend ein böſer Geiſt Macht 
über ihn gewinnen und ihn von ſeinem ehrlichen 
Pfade ablenken wollte. Aber kehrte er noch ein— 
mal zurück? Draußen knarrte wieder die Treppe. 
Aber nein, das waren zwei Perſonen; er hörte 
Stimmen. Es wurde wieder geklopft. 

„Herein!“ 

„Bitte, nach Ihnen, ich bin hier zu Hauſe!“ 
hörte er Jemanden ſagen. Das war Peters. 
Die Thür öffnete ſich weit und der Theaterdiener 
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nöthigte auch wirklich — Rebe's Herz ſchlug hoch 
— Henriettens Vater zuerſt hinein. 

Jeremias hielt ſich aber nicht lange bei der 
Vorrede auf. Er ging auf Rebe zu, reichte ihm 
herzlich die Hand und rief: „Mein lieber Rebe, 
ich komme hieher, um Ihnen Abbitte zu thun.“ 

„Mir, Herr Stelzhammer?“ 

„Ich habe Sie im Verdacht gehabt, daß Sie 
kein Schauſpieler wären und die Geſchichte nur 
ſo aus Plaiſir mitmachten; ich bin jetzt aber an— 
derer Meinung darüber. Bleiben Sie dabei, 
Sie gehören nirgend anders hin, und — ich 
hoffe, es ſoll noch Alles gut werden.“ 

„Mein beſter Her 

„Nicht wahr, er hat ſeine Sache gut gemacht,“ 
rief Peters, der ſelber mit ſtolz auf den geſtri— 
gen Erfolg war, den der Director allerdings 
auch ſeinen Beinen zu verdanken hatte. — „Ja, 
ganz brav hat er's gemacht, und hier, Herr Rebe, 
auch ein Brief vom Director. Sollen um zwölf 
Uhr einmal zu ihm in's Büreau kommen, ver— 
ſtehen ſchon — gratulire im Voraus.“ 

„Und haben Sie bis dahin noch etwas vor?“ 

„Nicht das Geringſte, Herr Stelzhammer.“ 

„Schön; hätten Sie etwas dagegen, mich ein— 
mal zu begleiten?“ 
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„Wohin, Herr Stelzhammer?“ 

„Nu, natürlich in den Italieniſchen Keller,“ 
ſagte Peters mit einem verſchmitzten Lächeln; 
„wohin kann man einen Menſchen um dieſe Ta— 
geszeit ſonſt führen? Aber Donnerwetter, was 
wollte denn der Doctor Strohwiſch ſchon bei Ih— 
nen — pumpen? Natürlich! Halten Sie ſich den 
zum guten Freunde, wenn ich Ihnen rathen ſoll; 
er hat ein bitterböſes Maul.“ 

„War das der Herr, dem wir auf der Treppe 
begegneten?“ 

„Ja wohl, mit den kurzen Haaren und dem 
mopſigen Geſichte; aber er hat's hinter den 
Ohren. Na, ich muß jetzt fort; vergeſſen Sie 
nicht, um zwölf Uhr, Guten Morgen, meine 
Herren!“ Und wie ein Pfeil ſchoß er wieder 
aus der Thür hinaus. 

„Und wohin ſoll ich Sie begleiten?“ 

„Das war der Theaterdiener, nicht wahr?“ 

„„Je, Pens. 

„Wohin Sie mich begleiten ſollen? Wohin 
Sie wahrſcheinlich recht gern mitgehen,“ lächelte 
der kleine Mann. „Sie wiſſen, was mein Schwa— 
ger Pfeffer von Ihrer Bewerbung um Jettchen 
hielt — bitte, laſſen Sie mich ausreden. Pfeffer 
kennt das Theater durch und durch, und mit 
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keiner Ausſicht, daß Sie ſich je eine unabhän— 
gige Stellung dabei erringen könnten, hielt er es 
für ſeine Pflicht, ein Verhältniß abzubrechen, 
das, wie er fürchtete, für Jettchen nur vergeb— 
liche Hoffnungen hatte und aus dem doch nie 
etwas Ernſtes werden konnte. Geſtern Abend 
nun, oder vielmehr noch dieſe Nacht, habe ich mit 
ihm die Sache überlegt, und wir ſind Beide zu 
dem Schluß gekommen, daß Sie. ..“ Hier ſtak er 
feſt, denn er wußte jetzt nicht recht, wie er dem 
ihm mit hochgerötheten Wangen gegenüber ſitzen— 
den jungen Mann die Sache weitet auseinander 
ſetzen ſollte. 

„Und erlauben Sie mir, daß ich Henriette 
wiederſehen darf?“ ſagte endlich Rebe mit leiſer 
Stimme. 

„Hurrjeh, deshalb bin ich ja hergekommen,“ 
rief Jeremias, der ſich dadurch mit Einem Mal 
aller Verlegenheit enthoben ſah. „Jetzt, auf den 
Ruck wollen wir hingehen! Ich ſage Ihnen, da— 
heim iſt es ein wahrer Jammer die Zeit über 
geweſen, ſo hat ſich das arme Ding, das Jett— 
chen, heimlich geſorgt und abgequält, und die 
Mutter iſt dabei immer elender und miſerabler 
geworden. Heute blüht Jettchen wie eine junge 
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Roſe und ſingt im Hauſe herum, daß es eine 
Luſt iſt.“ 

„Mein lieber Herr Stelzhammer!“ 

„Machen Sie nur raſch, mir brennt's ordent— 
lich unter den Sohlen,“ rief Jeremias; „weiß 
Gott, es war kein Spaß, das Leiden den gan— 
zen Tag mit anzuſehen und nichts dabei thun zu 
können! Der Hamlet hat die ganze Geſchichte 
wieder auf die Strümpfe gebracht, und wenn 
Sie jetzt in Gang bleiben, iſt mir auch nicht 
bange.“ — — 


Es mochte etwa eilf Uhr Morgens ſein, als 
der junge Graf Hubert, ſein braves Pferd in 
Schweiß gebadet, in die Stadt zurückkehrte. Er 
war ſeit Tagesanbruch draußen geweſen und 
ſah wild und verſtört aus. Sein Geſicht glühte 
dabei und ſeine Augen waren wie mit Blut un— 
terlaufen. N 

Den Weg herunter kam in einem ſcharfen 
Trab George. Er hatte Hubert's Pferd erkannt 
und wollte ihn ſprechen. 

„Um Gottes willen, Hubert, wo biſt Du ge— 
weſen?“ rief er den Freund erſchreckt an. „Wie 
ſiehſt Du aus?“ 
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„Du freilich ſiehſt aus, als ob Du von einer 
Morgenpromenade kämeſt,“ erwiederte gereizt 
der junge Graf. „Wo ich war? Und das fragſt 
Du auch noch? Den Flüchtigen nach. Beim ewi— 
gen Gott, hätte ich ihn erreicht, ſeine Minuten 
wären gezählt geweſen!“ 

„Und Du hätteſt Dich ſelbſt unglücklich dadurch 
gemacht!“ 

„Unglücklich? Beim Teufel, glaubſt Du, daß 
ich jetzt glücklich bin, wo die ganze Stadt mit 
Fingern auf mich deuten wird? Tod und Hölle, 
ich möchte raſend werden, wenn ich darüber nach— 
denke!“ 7 

George ſeufzte tief auf. Wie gern hätte er 
den Freund getröſtet, aber war er nicht ſelber 
jeden Troſtes bar? Seine arme, arme Paula! — 

„Handor hat wie ein Schuft gehandelt!“ 
ſagte er endlich düſter. 

„Wer?“ ſchrie Hubert mit einer vor innerer 
Bewegung faſt unhörbaren Stimme, indem er 
den Arm George's krampfhaft ergriff, und nur 
wieder loslaſſen mußte, weil er ſein Pferd zu— 
gleich mit den Sporen berührte und dieſes mit 
ihm nach vorn ſprang. Hubert, überdies ſchon 
zum Aeußerſten gereizt, ſtieß ihm die Sporn 
jetzt feſt in die Seiten, und zugleich es am Zü— 
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gel zurückreißend, mißhandelte er das Thier, daß 
es vor Angſt und Schmerz kaum ſtehen konnte. 
Aber er hatte keinen Sinn für ſein Roß, nur 
gegen George zu riß er es wieder herum und 
mit heiſerer Stimme wiederholte er: „Wer, ſag— 
teſt Du, wer?“ 

„Handor, der Schauſpieler,“ erwiederte George; 
„es iſt kein Zweifel mehr, und Gott nur weiß 
es, wie er das Herz des armen Kindes ſo zu 
berücken wußte!“ 

„Handor? Hahahahahaha,“ lachte Hubert jetzt 
wild und grell auf, „das iſt zum Todtſchießen! 
Handor, der Komödiant, mit der Comteſſe Mon— 
ford, der Braut des Grafen Bolten, bei Nacht 
und Nebel und vom Verlobungsſchmaus weg, ſo 
recht zum Hohn entflohen! Und daher Deine 
Freundſchaft mit dieſem Menſchen, die ich mir 
bisher nicht zu erklären wußte; daher Deine heim— 
lichen Zuſammenkünfte und Berathungen mit ihm!“ 

„Hubert, Du weißt nicht, was Du ſprichſt!“ 
rief George. 

„Weiß ich's nicht?“ lachte Hubert in aufko— 
chendem Zorn. „Und weil Ihr mich zum Tölpel 
gemacht und meine Gutmüthigkeit benutzt habt, 
glaubſt Du, daß ich meine Sinne nicht wieder— 
fände?“ 
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„Du biſt raſend, die Leute werden ſchon auf— 
merkſam!“ 

„Aufmerkſam? Hahaha, in der ganzen Stadt 
wird wahrſcheinlich jetzt von nichts Anderem ge— 
ſprochen, und mit Fingern werden ſie gleich auf uns 
zeigen: Da, das iſt der Bräutigam, dem die 
Braut davongelaufen, und das da der Bruder, 
der ſie zuſammengekuppelt hat!“ 

„Du biſt von Sinnen, Hubert!“ rief George, 
der Mitleid mit der Leidenſchaft des Freundes 
fühlte. „Reite nach Hauſe und beruhige Dich 
erſt, dann wollen wir Alles beſprechen; jetzt und 
in dieſem Zuſtand kannſt Du mich nicht belei— 
digen.“ Und damit lenkte er ſein Pferd ab und 
wollte den Weg hinabreiten. 

„Kann ich Dich nicht beleidigen, Kuppler?“ 
ſchrie in dieſem Augenblick der faſt außer ſich Ge— 
rathene, indem er ſein ſchon überdies halb wild 
gewordenes Thier mit den Sporen in mächtigen 
Sprüngen nach vorn trieb, daß es in wenigen 
Sätzen George's Pferd eingeholt hatte. „So 
nimm das wenigſtens zum Lohn!“ Und ehe es 
George verhindern oder den Schlag pariren 
konnte, hieb er ihm mit der ſchweren Reitpeitſche 
mit voller Kraft am Kinn herunter über die 
Bruſt. 


Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. III. 3 
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George zügelte im Nu ſein Thier ein. Er 
war todtenbleich geworden; aber ſo bleich und 
ſtarr ſein Antlitz war, ſo ruhig hielt er ſich im 
Sattel, und wie Hubert ſein ſpringendes Thier 
nur erſt einmal wieder gebſr ſagte George 
mit eiſiger Kälte: 

„Gott vergebe Dir Deinen Wahnſinn, ich 
kann es nicht, das fordert Blut!“ 

„Hab' ich Dich endlich warm gemacht?“ lachte 
der junge Graf höhniſch, und ſeinem Pferd die 
Zügel laſſend, flog er mit ihm im Garriere die 
Allee entlang. 


2 
Wie das Glück wechſelt. 


In ihrem freundlichen Boudoir ſaß Helene, 
ſcheinbar mit einer kleinen Arbeit beſchäftigt; 
aber ihre Gedanken waren weit von da, und 
nicht einmal der Kinder achtete ſie mehr, die neben 
ihr auf dem Teppich ſpielten und aus einem 
mächtigen Baukaſten Schlöſſer aufzurichten ſuch— 
ten, um ſie nachher von Günther's Bleiſoldaten 
ſtürmen und der Erde gleichmachen zu laſſen. 
Und wie ſie dann jubelten und lachten, wenn 
der ſtattliche Bau, den ſie ſchon wenigſtens noch 
einmal ſo hoch als Mama's Fußbank aufgerich— 
tet, polternd in ſich zuſammenſtürzte und Helen— 
chen dann mit den kleinen Patſchchen, vor Freude 
aufkreiſchend, dazwiſchen herumſtrich, damit auch 


nicht ein Stein auf dem andern blieb! 
3 * 
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Man jagt: Kinder zerſtören gern; aber es 
iſt nicht wahr. Nur neubilden wollen ſie, nur 
dem, was ſie beſitzen, eine andere Form und 
Geſtalt geben, und daß ſie dabei leichtſinnig mit 
dem, was ihnen gegeben, umgehen und nach der 
Zerſtörung oft nicht wieder im Stand ſind, 
das Geſchehene ungeſchehen zu machen — iſt es 
ihre Schuld, und thun wir großen, erwachſenen 
Menſchen nicht ſo oft, o, ſo entſetzlich oft im 
Leben genau daſſelbe? 

Und die Mutter ſah das Alles nicht, hörte 
nicht einmal den Jubel der Lieblinge über eine 
vollbrachte diminutive Heldenthat, und leiſe 
tropften dann und wann große, helle Thränen 
von ihren Wangen nieder und auf die Arbeit, 
daß ſie das Tuch zu Hülfe nehmen mußte, um 
nur wieder klar ſehen zu können. 

Geräuſchlos war Felix eingetreten, aber kaum 
hatten ihn die Kinder bemerkt, als ſie aufſpran— 
gen und ſich jubelnd an ſeine Kniee hingen; er 
konnte ſich ihrer kaum erwehren, und die Mutter 
wiſchte indeſſen raſch und verſtohlen die verrä— 
theriſchen Tropfen weg, daß der Gatte ſie nicht 
ſehen ſollte. 

„Helene,“ ſagte Felix und ſchlang leiſe ſeinen 
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Arm um ſie, „mein liebes, liebes Frauchen, 
immer noch die trüben, traurigen Gedanken?“ 

„Ach, Felix,“ ſeufzte die junge Frau, „ſoll 
ich fröhlich ſein, wenn ich an das Schickſal der 
armen Paula denke?“ 

„Es iſt unerklärlich,“ rief Graf Rottack, in— 
dem er ſie losließ und zum Fenſter trat, „rein 
unerklärlich, wie das ſcheue, ſchüchterne Weſen 
nicht allein zu dieſem Entſchluſſe, nein, zu der 
Ausführung deſſelben gelangte, denn hätte mir 
Jemand vorher geſagt, daß gerade Paula ſo 
ſelbſtſtändig, ſo rückſichtslos ſelbſtſtändig auftreten 
könne, ich würde ihn für thöricht erklärt haben.“ 

„Und iſt es beſtätigt, daß ſie mit jenem 
Schauſpieler entflohen iſt?“ 

„Das Gerücht in der ganzen Stadt ſagt al— 
lerdings Ja, und es bleibt uns beinahe nichts 
Anderes zu glauben übrig, als ihm beizuſtimmen. 
Handor iſt geſtern Abend, etwa zu der nämlichen 
Zeit verſchwunden, ſo, daß ein junger Anfänger 
im Theater ſeine Rolle übernehmen mußte, und 
leider lautet das, was ich über jenen Handor 
heute Morgen in der Stadt hörte, troſtlos genug 
für Paula's künftiges Lebensglück.“ 

„Arme, arme Paula!“ 

„Daß ſich die Eltern verſöhnen ließen, dar— 
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an iſt nun vollends kein Gedanke,“ fuhr Felix 
fort, „und ich fürchte, ich fürchte, das unglück— 
liche junge Mädchen hat einem leichtſinnigen, 
gewiſſenloſen Menſchen ihre ganze Zukunft an— 
vertraut!“ 

„Und kann denn gar nichts geſchehen, um ſie 
zu retten?“ 

„Es iſt die Frage,“ ſagte Felix ernſt, „ob 
ihr Vater unter dem erſten Eindruck dieſer toͤdt— 
lichen Kränkung auch nur den Verſuch dazu 
machen wird, und nachher — iſt es zu ſpät. — 
Aber wer iſt das? George Monford — großer 
Gott, wie todtenbleich er ausſieht!“ 

Es war in der That George, der in dieſem 
Augenblick vor dem Gartenthor abſtieg, und ſein 
Pferd am Zügel in die innere Einfriedigung 
hineinziehen wollte. Felix ſandte augenblicklich 
einen Diener hinaus, um es ihm abzunehmen, 
und wenige Minuten ſpäter betrat der junge 
Graf das Zimmer, in dem die beiden Gatten ſich 
befanden. 

Beide begrüßten ihn auf das herzlichſte. 
George ſelber war aber ſo bewegt, daß er an— 
fangs gar nicht im Stande ſchien, ihre freund— 
lichen Worte zu erwiedern. Endlich ſagte er 
leiſe: 
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„Was müſſen Sie von mir denken, wenn 
ich ſchon wieder mit einer Bitte nahe, die aber 
dieſes Mal freilich keinen heitern Scherz be— 
trifft!“ 

„Lieber Graf,“ ſagte Rottack herzlich, „Sie 
wiſſen, wie willkommen Sie uns immer waren, 
nie aber mehr, als gerade jetzt, wenn Sie uns 
Hoffnung machen, daß wir Ihnen in Ihrem 
Schmerze beiſtehen können!“ 

George erwiederte kein Wort, aber er preßte 
feſt die Hand, die er in der ſeinigen hielt. Sie 
wurden geſtört, denn die Bonne kam herein, um 
die Kinder abzuholen, und Helenchen wollte nicht 
mitgehen, weil Günther noch einen kleinen Thurm 
aufgebaut hatte, den ſie vorher umwerfen mußte. 
Der Vater ließ ſie gewähren, und indeß ſie das 
Zimmer verließen, hatte George auch ſeine volle 
Ruhe wiedergewonnen. — Kaum ſchloß ſich die 
Thür hinter ihnen, als er leiſe ſagte: 

„Sie wiſſen Alles was geſtern vorgefallen, 
und in ſo fern iſt es mir eine Erleichterung, 
daß ich das Entſetzliche nicht zu wiederholen 
brauche. Wohin ſich Paula gewandt, iſt unbe— 
ſtimmt, nur die Richtung, welche der Wagen 
letzte Nacht genommen haben muß, oder wir 
würden ihn ſicher überholt haben, macht es wahr— 
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ſcheinlich, daß ſie nach dem Rhein zu geflohen. 
Wer aber ſoll ſie dort in jetziger Zeit, wo Tau— 
ſende von Fremden auf und ab ſchwärmen, ver— 
folgen? Trotzdem hatte ich die Abſicht, die Reiſe 
heute Abend anzutreten; es iſt aber möglich, 
daß ich daran verhindert werde, und in dieſem 
Fall möchte ich Sie recht dringend bitten, Ihre 
Bemühungen mit den meinigen zu vereinigen.“ 

„O, ſo gern, ſo gern,“ rief Helene, „wenn 
wir nur eine Andeutung bekommen können, 
nach welcher Himmelsgegend das unglückliche 
Kind entflohen!“ 

„Wohl iſt ſie ein unglückliches Kind,“ ſagte 
George ernſt, „denn ich fürchte, ſie gerieth in 
ſchlimme Hände; aber das zu bedenken iſt jetzt 
zu ſpät, und nur den Verſuch müſſen wir noch 
machen, ſie zu retten, ehe ſie ganz verloren 
geht.“ 

„Und was ſagen Ihre Eltern?“ 

„Von denen iſt nichts zu hoffen,“ ſeufzte 
George. „Die Mutter iſt unerbittlich, und nur 
den Vater könnte ich vielleicht noch gewinnen, 
wenn nicht ein anderes Hinderniß dazwiſchen 
träte. Paula war immer des Vaters Liebling, 
mit ſeiner ganzen Seele hing er an der Schweſter; 
deshalb traf ihn auch geſtern die Schreckenskunde 
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mit jo furchtbarer Schärfe, daß wir ſchon das 
Schlimmſte fürchteten. Er war ganz außer ſich 
und phantaſirte mit offenen Augen. Heute hat 
er ſich erholt; er ſcheint die Nacht ruhig ge— 
ſchlafen zu haben, und war heute Morgen, als 
ich das Schloß verließ, ſchon auf und am Fen— 
ſter. Armer alter Mann, und was ſteht ihm viel— 
leicht noch bevor!“ 

„Geben Sie die Hoffnung noch nicht auf,“ 
rief Helene bewegt, „Gott kann noch Alles zum 
Beſten lenken!“ 

„Ja,“ ſagte George leiſe, „aber bis dahin 
müſſen wir thun, was in unſeren Kräften ſteht. 
Ich weiß nicht woher es kommt,“ fuhr er nach 
einer kurzen Pauſe bewegt fort, „aber zu Ihnen, 
Frau Gräfin, und zu Ihrem Gatten habe ich 
mich vom erſten Moment hingezogen gefühlt, 
habe Vertrauen zu Ihnen gefaßt, und es war 
mir wunderbarer Weiſe immer, als ob wir uns 
eigentlich gar nicht ſo fremd, als ob wir ſchon 
lange mit einander bekannt, befreundet geweſen 
wären. Das gab mir damals den Muth, ſogleich 
ohne Weiteres zu Ihnen zu kommen und Sie 
um Beiſtand in einer Sache zu bitten, die jetzt 
freilich anders geendet hat, als ich damals dachte. 
Ihnen, Frau Gräfin, empfehle ich jetzt auch meine 
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der es genau ſo ging, an Ihnen hing, wie oft 
ſie in der kurzen Zeit von Ihnen ſprach. Seien 
Sie ihr eine Schweſter, wenn ich — vielleicht 
verhindert werden ſollte, das auszuführen, was 
ich heute begonnen.“ 

„Hier haben Sie meine Hand darauf,“ ſagte 
Helene, während ſich ihre Augen mit Thränen 
füllten; „wir werden ſie wiederfinden, und was 
treue Liebe vermag, ſie zu trößßen, ihr zu helfen, 
ſoll gewiß geſchehen.“ 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte George gerührt; 
„ich war davon überzeugt, ehe ich zu Ihnen kam, 
und jetzt gehe ich fröhlicher an meine Arbeit, da 
ich weiß, daß ich meine arme Paula nicht fremd, 
nicht hülflos ihrem Geſchick begegnen ſehe. Sie 
haben mir eine ſchwere Laſt von der Seele ge— 
nommen.“ 

„Aber wollen Sie denn fort von hier?“ 

„Wahrſcheinlich auf eine kurze Zeit, es iſt 
wenigſtens möglich, und da ich raſch abgerufen 
werden könnte, wollte ich doch nichts verſäumt 
haben. Ich komme auch eben vom Telegraphen— 
amte, wo ich in jener Richtung an vier ver— 
ſchiedene Freunde in verſchiedenen Orten tele— 
graphirt habe. Für den Fall aber, daß ich nicht 
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hier ſein ſollte, gab ich Ihre Adreſſe auf; Sie 
ſehen, Frau Gräfin, wie feſt ich auf Ihre Güte 
rechnete.“ 

„Aber Paula wird doch gewiß unmittelbar 
an ihre Eltern ſchreiben,“ ſagte Felix. 

„Ich glaube es auch, aber ich fürchte, meine 
Mutter nimmt, in der erſten Zeit wenigſtens, 
keine Briefe von ihr an, und der Vater iſt ſo 
leidend, daß ich nicht auf ihn rechnen kann.“ 

„Großer Gott,“ ſeufzte Helene, „welches Un— 
heil kann ein einziger ſchlechter Menſch über eine 
glückliche Familie bringen, und wie furchtbar 
ſchnell fiel der Schlag!“ 

„Furchtbar ſchnell,“ wiederholte George leife-- 
und faſt tonlos die Worte, „ganz furchtbar ſchnell, 
und wir waren ſo glücklich, ſo ahnungslos glück— 
lich! Aber es hat nicht ſein ſollen,“ fuhr er 
plötzlich mit feſter Stimme und ſich wieder hoch 
aufrichtend fort, „und da es einmal geſchehen, 
müſſen wir dem Schickſal trotzig die Stirn 
bieten.“ d 

„Sie wollen ſchon fort?“ 

„Ja, ich habe heute Morgen noch viel zu 
thun.“ 

„Sie ſind ganz blutig am Kinn, Graf George.“ 

„Noch ein Andenken dieſer Nacht,“ fagte 
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George, während ihm das Blut in die Schläfe 
ſtieg, „ich hatte einen wilden Ritt. So leben 
Sie wohl, Graf, leben Sie wohl, Frau Gräfin, 
Gott ſchütze Sie und lohne Ihnen, was Sie an 
meiner Schweſter thun!“ — 

Er drückte Beiden die Hand, wandte ſich raſch 
ab und verließ das Haus, um draußen ſein Pferd 
wieder zu beſteigen. — — 


In der nämlichen Zeit, in welcher George 
Monford Rottacks beſuchte, ſchritt Rebe an Je— 
remias' Seite Pfeffer's Wohnung zu, und wie 
leicht und wie glücklich ſchlug ihm dabei das 
Herz! | 

Noch hatte er nicht alle Schwierigkeiten be— 
ſiegt, das wußte er recht gut, ja, eigentlich war 
nur der erſte Schritt auf ſeiner Bahn gethan; 
aber er war doch gethan, es war ihm doch ge— 
ſtattet worden, in die Arena einzutreten, und 
ſeiner eigenen Kraft anheimgeſtellt, den Sieg 
zu erringen, und mehr verlangte er ja nicht, mehr 
hatte er nie verlangt. Was jetzt auch kommen 
mochte, er konnte doch erproben, ob er wirklich 
im Stande ſei eine ehrenvolle Stellung auszu— 
füllen, und dann, wenn das nicht möglich war, 
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mit dem Bewußtſein zurücktreten, fein Aeußerſtes 
verſucht zu haben. Gelang es ihm aber, blieb 
er Sieger, dann war auch ſein heißeſter Seelen— 
wunſch erfüllt, das Ziel ſeines ganzen Strebens 
erreicht, und er ſah eine Laufbahn vor ſich, de— 
ren Laſten und Mühen ſelbſt nur ſo viel Ge— 
nüſſe für ihn waren, weil eben ſeine ganze Seele 
daran hing, ſein ganzes Streben dem gewid— 
met war. 

Und wie lieb und freundlich wurde er oben 
im Hauſe von Allen empfangen! Wie hold er— 
röthend trat ihm Henriette entgegen, und wie 
ganz verändert war ſelbſt der ſonſt immer mür— 
riſche und verdrießliche Fürchtegott Pfeffer ge— 
gen ihn geworden! 

„Rebe,“ ſagte er, ſowie dieſer nur das Zim— 
mer betrat, indem er ihn bei einem Knopf er— 
wiſchte, „Sie ſind ein verfluchter Kerl. Sie 
haben ſich geſtern Abend vortrefflich herausge— 
biſſen, und wenn Sie auch wirklich nicht in Haß— 
burg bleiben, was aber doch vielleicht der Fall 
iſt, ſo werden Sie Ihr Glück auf jeder Bühne 


machen.“ 
„Herr Pfeffer, Sie glauben gar nicht, wie 
ich mich freue. . . .“ 0 


„Iſt auch gar nicht nöthig,“ unterbrach ihn 


46 


Pfeffer, „ich wollte Ihnen auch nur jagen, daß 
es mir leid thut, früher grob gegen Sie gewe— 
ſen zu ſein; aber Sie dürfen es mir auch nicht 
übel nehmen, denn was für ein trauriges Exem— 
plar der menſchlichen Geſellſchaft ein ſchlechter 
Schauſpieler iſt, wiſſen Sie wahrſcheinlich beſſer, 
als ich es Ihnen ſagen könnte.“ 

„Aber, Fürchtegott, ſo laß uns auch einmal 
zu Worte kommen,“ bat die Frau, welche heute 
aber viel wohler ſchien, als ſie bis jetzt geweſen. 
Ihre Wangen hatte ordentlich etwas Farbe be— 
kommen und ein liebes, freundliches Lächeln 
ſpielte um ihre Lippen. 

„Bin ſchon fertig,“ brummte Pfeffer; „'s iſt 
doch merkwürdig, daß Frauen nie leiden können, 
wenn ein Anderer ſpricht.“ 

„Mein lieber Herr Rebe,“ ſagte Henriet— 
tens Mutter, dem jungen Mann die abgemagerte 
Hand entgegenſtreckend, „es hat uns Alle recht 
herzlich gefreut, als wir Ihren geſtrigen Erfolg 
gehört; Gott wird Sie ja weiter führen und noch 
Alles zum Guten lenken.“ 

„Meine liebe, verehrte Frau,“ rief Rebe be— 
wegt, „ſeien Sie verſichert, daß ich alles in 
meinen Kräften Stehende thun werde, um weiter 
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zu kommen, und ſchon daß ich Ihnen dies ſa— 
gen darf, iſt mir ein großer Troſt.“ 

„Er ſtichelt,“ meinte Pfeffer. 

„Und Jettchen?“ ſagte Rebe leiſe, indem er 
ſeine Hand gegen ſie ausſtreckte. 

„Ich habe es feſt geglaubt, daß Sie Ihr 
Ziel erreichen würden,“ flüſterte das junge Mäd— 
chen, das wie mit Purpur übergoſſen da ſtand, 
indem es die dargebotene Hand ſchüchtern nahm. 

„Na, dann iſt die Geſchichte ja abgemacht,“ 
rief Pfeffer, „und viel beſſer, als ich gedacht 
habe, denn ich hatte mich ſchon wieder vor einer 
Ueberſchwemmung gefürchtet. Aber wo willſt Du 
denn hin, Jeremias?“ 

„Bin gleich wieder da, warte nur einen Au— 
genblick,“ rief der kleine Mann. Er hatte bis 
jetzt an der Thür geſtanden und ein paarmal 
hinausgehorcht. Jetzt kam Jemand die Treppe 
herauf, und wenige Minuten ſpäter kehrte Jett— 
chen's Vater mit einer Flaſche Champagner unter 
jedem Arm zurück, die er unbedingt unterwegs 
beſtellt haben mußte. | 

„So,“ rief er, „und nun trinken wir vor 
allen Dingen erſt einmal die Geſundheit des 
neuen Liebhabers — und Guſte auch mit.“ 

„Aber darf ich Wein trinken?“ 
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„Du? Erſt recht, daß Du wieder zu Kräften 
kommſt,“ rief Pfeffer. „Der Rebe ſcheint über— 
haupt auch, wie er bis jetzt ein heimlicher erſter 
Liebhaber war, ein heimlicher erſter Doctor zu 
ſein, denn die Geſchichte von geſtern Abend hat 
Dich mehr auf den Strumpf gebracht, als bis— 
her alle Medicinflaſchen. A propos, Rebe, haben 
Sie den Director ſchon geſprochen?“ 

„Ich erhielt vor einer halben Stunde etwa 
einen Brief von ihm, worin er mich bittet, um 
zwölf Uhr auf das Büreau zu kommen.“ 

„Bittet — ſo? Haben Sie ihn bei ſich.“ 

„Hier iſt er.“ 

„Laſſen Sie einmal ſehen. „Mein lieber Herr 
Rebe!“ Wie der Lump freundlich ſein kann, 
wenn's ihm auf den Nägeln brennt. „Sie wür— 
den mich ſehr verbinden, wenn Sie mich um 
zwölf Uhr heute Morgen auf meinem Büreau 
beſuchen wollten. Ich habe Ihnen eine erfreu— 
liche Mittheilung zu machen.“ Glaub' ich ihm, 
dem Cujon! „Ihr ganz ergebenſter Krüger, Di— 
rector.“ 's iſt unglaublich,“ rief Pfeffer, mit der 
Hand in den Brief ſchlagend, „und wie ſchreibt 
er ſonſt!“ 

„Aber, Onkel,“ ſagte Jettchen, „Herr Rebe 
iſt ja doch nicht mehr bei ihm engagirt.“ 
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„Ach was da, er hätte 'mal geſtern nicht jol- 
len den Hamlet ſpielen und heute Morgen Herrn 
Director Krüger um eine Unterredung gebeten 
haben, möchte ſehen, wie der Brief gelautet 
haben würde! Aber wie viel Uhr iſt's jetzt?“ 

„Halb Zwölf.“ 

„Alſo nun erſt anſtoßen auf das Wohl un— 
ſeres erſten jugendlichen Liebhabers,“ rief Jere— 
mias und ließ in dem nämlichen Augenblick einen 
Pfropfen knallen, als ein ſcharfer Schrei in der 
Thür ausgeſtoßen wurde. 

„O, mein Gott, haben Sie mich erſchreckt!“ 
ſtöhnte Fräulein Baſſini, die auf der Schwelle ſtand. 

„Ob die nicht jedesmal zum rechten Mo— 
ment kommt,“ rief Pfeffer lachend; „na, her, 
Alte — noch ein Glas, Jettchen!“ 

„Alte? Fürchtegott, ich verbitte mir Deine 
Grobheiten! Aber, mein lieber Herr Rebe, Sie 
haben uns Alle geſtern Abend . . ..“ 

„Die Geſchichte iſt lange abgemacht,“ rief 
Pfeffer, ihren Arm faſſend und ſie auf einen Stuhl 
ziehend. 

„Aber ich darf doch. ...“ 

„Champagner trinken, gewiß; da ſtoß' mit 
Horatius an, denn er muß fort, um ein neues 
Engagement abzuſchließ en.“ 


Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. III. 4 
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„Alſo wirklich?“ rief Fräulein Baſſini ent- 
zückt. „O, da gratulire ich von ganzem Herzen!“ 

„Und Rebe ſoll leben, Vivat hoch!“ rief 
Pfeffer. 

Pfeffer war überhaupt in einer überaus auf— 
geregten Stimmung, litt aber trotzdem nicht, daß 
Rebe über eine Minute ſeiner Zeit blieb, damit er den 
Director nicht warten ließ. Das ſchickte ſich nicht für 
einen jungen Künſtler, wie er meinte. Er mußte 
aber verſprechen, ihnen gleich nachher das Re— 
ſultat mitzutheilen, und dann drückte er ihm 
ſelber den Hut auf den Kopf und ſchob ihn zur 
Thür hinaus. 

Rebe fand den Director in ſeinem Büreau 
mit auf den Rücken gelegten Händen auf und ab 
gehen. 

„Mein lieber Herr Rebe,“ rief er und ſtreckte 
ihm die Hand entgegen, „es freut mich aus— 
nehmend, daß Sie meinem Wunſche ſo pünktlich 
nachkommen; eben ſchlägt es zwölf.“ 

„Herr Director, Sie werden mir das Zeug— 
niß geben, daß ich nie ſäumig geweſen bin.“ 

„Nie, gewiß nicht, nein wahrhaftig! Sie hiel— 
ten immer muſterhaft auf Ordnung; aber bitte, 
wollen Sie nicht Platz nehmen?“ 

Rebe ſetzte ſich und merkte dem Director an, 


daß er fich in irgend einer Verlegenheit befand. 
Er ſchien wirklich nicht recht zu wiſſen, wie er 
beginnen ſollte, und rückte unruhig auf ſeinem 
Stuhle hin und her. 

„Nun, wie haben Sie die Nacht geſchlafen?“ 
begann er endlich. „Nicht wahr, vortrefflich? 
Dachte es mir. Auf Lorbern ſchläft ſich's vor— 
züglich,“ ſetzte er lächelnd hinzu, „und ich muß 
Ihnen geſtehen, daß Sie die geſtern reichlich und 
verdient geerntet haben.“ 

„Sie ſind ſo gütig.“ 

„Bitte, Sie wiſſen, ich ſchmeichle nie; ein 
Theaterdirector kann das auch nicht. Uebrigens 
haben Sie doch wohl erfahren, welchen Streich 
mir Herr Handor geſpielt?“ 

„Ich muß Ihnen geſtehen, daß ich ſeine 
Flucht nicht begreife.“ 

„Es iſt die bodenloſeſte Undankbarkeit, die 
mir je im Leben vorgekommen; ſie iſt eigentlich 
undenkbar, claſſiſch großartig, und er hat mich 
dadurch in die furchtbarſte Verlegenheit geſetzt.“ 

Rebe ſchwieg. Er war feſt entſchloſſen, ſich 
nicht anzutragen, und Director Krüger durch den 
Ausruf in eine Sackgaſſe gerathen. 

„Ja, furchtbarſte Verlegenheit,“ fuhr er nach 
einer etwas zu langen Kunſtpauſe fort, „aus der 

45 | 


52 


Sie uns allerdings für geſtern Abend durch 
Ihr kühnes Einſpringen geriſſen. Aber was 
jetzt weiter? Haben Sie ſich ſchon wieder engagirt, 
Herr Rebe?“ 

Rebe lächelte. „Sie wiſſen wohl, Herr Di— 
rector, daß die Zeit dazu doch etwas zu kurz 
geweſen wäre.“ 

„Hm, ja, und — und hätten Sie Luſt, 
an unſerer Bühne noch ein paar Verſuche zu 
machen?“ 

„Mein Engagement iſt mit dem heutigen Tage 
abgelaufen. Sie meinen auf Gaſtrollen?“ 

„Hm, ja, und — wenn auch —“ Der Director 
rückte wieder herum. Er hatte jedenfalls etwas, 
und Rebe konnte ſich nicht denken, was es ſein 
möchte. „Hören Sie, Herr Rebe,“ platzte er end— 
lich heraus; „es kann nichts helfen, ich muß auf— 
richtig mit Ihnen reden, denn das Drumherum— 
gehen iſt meine er nicht; ich bring's nicht 
fertig.“ 

„Und iſt das bei mir nötbig, Herr Di— 
rector?“ 

„Ich will Ihnen etwas ſagen,“ fuhr Krüger 
entſchloſſen fort. „Sie wiſſen, daß Sie geſtern 
dem Publikum ausnehmend gefallen haben; es 
hat Ihnen davon jeden Beweis gegeben. Auch 
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der Erbprinz war entzückt von Ihrem Spiel. Das 
will aber Alles noch nichts ſagen, denn allen Re— 
ſpect vor Seiner Königlichen Hoheit, aber ein 
Urtheil in ſolchen Dingen haben die Herren 
ſehr ſelten. Die Hauptſache jedoch bleibt die, 
Sie haben mir gefallen, Herr Rebe, Sie haben 
mich hingeriſſen, die Thränen ſind mir altem 
Eſel in die Augen gekommen, was mir, ſo lang 
ich faſt denken kann, nicht paſſirt iſt, und geſtern 
Abend, ja, noch heute Morgen bis etwa vor 
einer Stunde, war ich feſt entſchloſſen, Sie unter 
jeder nur einigermaßen annehmbaren Bedingung 
an unſere Bühne zu feſſeln.“ 
„Und jetzt?“ ſagte Rebe erwartungsvoll. 
„Da bekam ich,“ fuhr der Director fort, „vor: 
etwa einer halben Stunde den Wiſch da.“ Und 
er zeigte auf einen neben Rebe auf dem Tiſch 
liegenden Brief. „Leſen Sie.“ 
Rebe nahm den Brief und las ihn laut: 
„Mein lieber Herr Director! Ich möchte 
keine Zeit verſäumen, Sie wohlmeinend vor 
einem voreiligen Schritt zu warnen. Rebe hat 
geſtern Abend den Hamlet geſpielt, und das Pu— 
blikum dadurch beſtochen, daß er eine ſo große 
Rolle ſo raſch übernehmen konnte, war artig 
genug, ihn für die Gefälligkeit zu honoriren. 
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Die Gegenwart des Erbprinzen trug dazu bei, 
die Leute etwas aufzuregen. Ich ſelber hatte 
eine Claque für Handor beſorgt, die aus miß— 
verſtandenem Dienſteifer das auf ſeinen augen— 
blicklichen Nachfolger übertrug, und für den 
Abend war das gut. Laſſen Sie ſich aber um 
Gottes willen nicht verleiten, dem unglücklichen 
Menſchen auch nur noch Eine Rolle anzuver— 
trauen. Er hat auch nicht die Spur von Talent, 
und ich werde ihm und dem Publikum das in 
meiner morgen erſcheinenden Recenſion beweiſen. 
Danken Sie Gott, daß Sie ihn los ſind, denn 
Sie dürfen das Publikum gar nicht ſo in's Ge— 
ſicht ſchlagen, ihm ein Subject wie dieſen jungen 
Anfänger für einen Künſtler einzuſchieben. Aber 
meine Furcht iſt gewiß grundlos, Sie denken 
wahrſcheinlich eben ſo wenig daran, wie ich es 
hoffe. Nur das Intereſſe für unſer Inſtitut 
konnte mich bewegen, dieſe Zeilen an Sie zu 
richten. N 
„Hochachtungsvoll Ihr ergebenſter 
Feodor Strohwiſch.“ 

„Nun, was ſagen Sie dazu?“ fragte der 
Director. 

„Weiter nichts,“ lächelte Rebe, „als daß dieſer 
ſelbe Herr Strohwiſch heute Morgen in aller 
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Frühe bei mir war, mir zu meinem gejtern ent— 
wickelten Talent gratulirte und mir gegen ein 
mäßiges Honorar jede Unterſtützung verſprach.“ 

„Aber das iſt doch nicht möglich! Sie ſagten 
es ihm doch zu?“ 

„Ich gab ihm zu verſtehen,“ ſagte Rebe, 
während ihm das Blut in die Schläfe ſtieg, „daß 
ich ihn, wenn er ſich nicht gutwillig entfernte, 
die Treppe hinunterwerfen würde!“ 

„Da haben wir's!“ rief der Director aus, 
indem er wie beſeſſen von ſeinem Stuhl empor— 
ſprang und im Zimmer herumlief. „Unglück— 
ſeliges Menſchenkind, wiſſen Sie denn nicht, daß 
Sie der Recenſent — mit Reſpect zu melden — 
da wir doch unter uns ſind — hier todt machen 
kann und auch wirklich todt macht?“ 

„Durch ſein Schimpfen?“ ſagte Rebe. „Mein 
lieber Herr Director, wenn ich mir dadurch 
meinen Platz am Theater wahren könnte, daß 
ich einen dieſer erbärmlichen Lohnſchreiber be— 
zahlte, um mich zu loben, dann würde ich noch 
heute der Bühne, an der ich mit ganzer Seele 
hänge, den Rücken kehren.“ 

„Aber ändern Sie einmal die Welt,“ rief der 
Director; „das Publikum glaubt nun einmal, 
was es gedruckt ſieht.“ 
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„Und wer ſchreibt denn überhaupt all' dieſe 
Recenſionen?“ fuhr Rebe fort. „Gehen Sie 
all' unſere Kritiker durch, und unter den Tau— 
ſenden, die davon leben, haben Sie kaum fünf— 
zehn oder zwanzig ehrenwerthe und tüchtige 
Männer, die auch wirklich ſelber etwas ſchaffen 
können. Die Anderen ſind lauter herunterge— 
kommene oder noch nie oben geweſene Literaten, 
die, nicht im Stande, etwas Selbſtſtändiges zu 
arbeiten, ſich nun auf's hohe Pferd ſetzen und 
an uns armen Schauſpielern, wenn wir ihnen 
nicht das Blutgeld zahlen, oder an anderen 
Schriftſtellern ihr Gift und ihre Galle aus— 
laſſen!“ 

„Aber was hilft Ihnen das? Es iſt einmal 
ſo, und gegen den Strom kann kein Menſch 
ſchwimmen.“ 5 

„O doch, Herr Director,“ lächelte Rebe; 
„es geht allerdings etwas langſamer, aber es 
geht.“ 

„Fangen Sie mit dem an,“ rief Krüger, 
„der ſcheut ſich vor keiner ſchmutzigen Arbeit!“ 

„Das glaube ich Ihnen, das thun alle dieſe 
Herren nicht; aber ich bezweifle doch, daß er das 
Publikum ſo in ſeiner Gewalt hat, um über 
einzelne Individuen nach Belieben zu disponiren.“ 
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‚Ballen Sie auf,“ rief Krüger, „ich gebe 
Ihnen mein Wort, wenn er Sie in ſeiner näch— 
ſten Nummer richtig herunter macht — und das 
thut er jetzt, darauf können Sie Gift nehmen, — 
dann rührt ſich am nächſten Abend keine Hand, 
und was das Schlimmſte iſt, die Leute gehen 
vielleicht noch ein- oder zweimal aus Neugierde 
in's Theater, wenn Sie ſpielen, aber nachher 
bleiben ſie aus wie Röhrwaſſer.“ 

„Ich muß es abwarten.“ 

„Bedenken Sie doch nur,“ fuhr Krüger fort, 
„einem böſen Hunde giebt man zwei Knochen. 
Was haben Sie denn davon, wenn Sie Tag um 
Tag im Blatt heruntergeriſſen werden?“ 

„Aber wie kann ich's hindern?“ 

„Gleichen Sie's aus,“ rief Krüger raſch, 
„Strohwiſch iſt kein Unmenſch; mit Geld iſt 
Alles zu machen, und hier — A propos, lieber 
Rebe, eh' ich's vergeſſe, hier habe ich auch Ihr 
Spielhonorar für geſtern Abend.“ 

„Derr Direciorr 
- „itte mir's aus, das ſtand nicht in Ihrem 
Contract, und wenn mir Jemand geſtern Abend 
das Meſſer auf die Bruſt geſetzt hätte, würde ich 
mit Wonne das Vierfache bezahlt haben. Das 
dürfen Sie auch nehmen, Sie haben ſich's ehr— 
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lich und redlich verdient, und mein Dank für 
Sie bleibt dabei immer noch derſelbe.“ 

Dabei legte er ihm fünf Friedrichsd'or auf 
den Tiſch, und Rebe's Ehrgefühl ſträubte ſich 
erſt, ſo nothwendig er das Geld auch brauchte, 
dagegen, es anzunehmen, weil er geſtern eben 
noch im Engagement geſtanden. Allerdings war 
es ein außerordentlicher Fall geweſen, und Krü— 
ger, der, wenn er wollte, ganz liebenswürdig ſein 
konnte — er wollte nur ſelten, — bewies ihm 
mit einer ſolchen Herzlichkeit, daß er ihn ſelber 
beleidigen würde, wenn er etwas verweigerte, 
was eine reine und einfache Schuldſache der Di— 
rection ſei, daß er es endlich nicht länger aus— 
ſchlagen konnte. 

„Und — nun,“ ſagte Krüger, „wenn Sie mei— 
nem Rathe folgen, gehen Sie ohne Weiteres zu 
Strohwiſch, Umſtände brauchen Sie mit ihm 
nicht zu machen, und drücken ihm zwei davon in 
die Hand. Sie ſollen dann einmal ſehen, was 
für eine Recenſion morgen erſcheint!“ | 

„Da ſchenkt' ich fie lieber dem erſten armen 
Menſchen, der mir begegnet, Herr Director,“ 
ſagte Rebe. „Ich bin feſt entſchloſſen, mir mei— 
nen Weg zu erkämpfen; nur ſo kann ich mir 
ſelber genügen und Freude an der Sache behal— 
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ten. Im andern Falle müßte ich mich vor mir 
ſelber ſchämen.“ 

„Das iſt ſehr ſchön und ehrenwerth von Ih— 
nen,“ ſagte der Director trocken, „wird Ihnen 
aber hier den Hals brechen; Sie ſollen ſehen.“ 

„Und wollen Sie es trotzdem verſuchen?“ 

„Ich will Ihnen etwas ſagen, Rebe,“ erwie— 
derte der Director nach einer kurzen Pauſe. „Es 
iſt wohl nicht nöthig, ein Wort über die Vergan— 
genheit zu verlieren — das iſt abgemacht, und ich 
geſtehe ein, daß wir Sie verkannt haben. Sie 
beſitzen in der That ein ſchönes Talent, und ich 
muß aufrichtig ſagen, daß ich ſelber neugierig 
wäre, deſſen Entwickelung zu beobachten. Nach 
dem geſtrigen Abend würde ich Ihnen auch au— 
genblicklich einen neuen jährigen Contract mit 
ganz annehmbaren Bedingungen angeboten haben, 
wenn Sie ſich nicht mit dieſem Strohwiſch ver— 
feindet hätten. Glauben Sie nicht etwa,“ fuhr 
er raſch fort, als er ſah, Rebe wolle etwas darauf 
erwiedern, „daß ich ſelber nur ſo viel für das 
Urtheil jenes Menſchen gebe. Er verſteht vom 
Theater ſo viel wie eine Kuh, aber das Publi— 
kum lieſt trotzdem jeden Morgen ſein Blatt, und 
ich weiß aus Erfahrung, welchen Einfluß es, ſo 
abſurd das klingen mag, ausübt. Aber ich will 
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Ihnen einen Vorſchlag machen; es muß Ihnen 
ſelber daran liegen, Ihr Talent auch noch in 
anderen Rollen zu erproben. Ich engagire Sie 
deshalb für einen Monat — nennen Sie das 
Gaſtrollen, wenn Sie wollen — gebe Ihnen 
zweihundert Gulden für die Zeit und außerdem 
das Verſprechen, Sie wenigſtens in acht großen 
Rollen zu beſchäftigen. Sind Sie das zufrieden?“ 

„Sie begegnen meinem innigſten Wunſche,“ 
ſagte Rebe erfreut, „denn gerade um das hatte 
ich Sie bitten wollen.“ 

„Deſto beſſer, die Sache wäre alſo abgemacht. 
Wenn Sie denn Courage haben, ſo beißen Sie 
ſich in der Zeit mit Strohwiſch herum, und be— 
haupten Sie das Feld, was ich aber, ehrlich ge— 
ſagt, bezweifle, ſo ſprechen wir weiter mit ein— 
ander: behaupten Sie es nicht, nun, ſo haben 
Sie in der Zeit wenigſtens Ihre Kräfte geprüft 
und ich ſelber Zeit gewonnen, mich nach einem 
andern erſten Liebhaber umzuſehen. Ich glaube, 
das iſt ein ehrlicher Handel.“ . 

„Für den ich Ihnen von Herzen dankbar bin,“ 
rief Rebe, in die gebotene Hand einſchlagend; 
„nur Eine Bedingung habe ich noch zu ſtellen.“ 

„Und die wäre?“ 

„Daß Sie den Contract von geſtern datiren 
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und die fünf Friedrichsd'or als Abſchlagszah— 
lung betrachten.“ 

„Sie ſind ein komiſcher Kauz,“ lachte der 
Director, „und ich muß Ihnen geſtehen, etwas 
Aehnliches iſt mir in meiner Praxis noch nicht 
vorgekommen. Meier ging geſtern Abend gar 
nicht eher weg, bis er ſeine verſprochenen zehn 
Thaler hatte.“ 

„Alſo es bleibt dabei?“ 

„Darüber ſprechen wir noch. Jetzt muß ich 
nach Hauſe, und heute Abend kommen Sie um 
acht Uhr, wenn Sie können, einmal in meine 
Wohnung, daß wir mit Sulzer das Repertoir 
bereden. Alſo auf Wiederſehen, Rebe, und — 
halten Sie ſich tapfer!“ 


Der reihe Mann. 


Die Welt! Wie wunderbar verſchieden der 
Begriff ſich ſtellt. Für den Einen iſt es das 
weite, unermeſſene Univerſum mit ſeinen kreiſen— 
den Sonnenſyſtemen, für den Andern das 
enge Haus, der kleine, beſchränkte Raum am 
eigenen Herd. 

Auch unſere Erde nennen wir die Welt, und 
in wie viel Tauſend Welten zerſpaltet ſich ein 
einzig Städtchen drin, eine jede abgeſondert für 
ſich mit ihren Sorgen und Freuden, ihrens Lei— 
denſchaften, ihrem Ringen und Streben. 

Wen von uns Allen iſt nicht ſchon einmal 
ein ſolch' Gefühl überkommen, wenn er Abends 
in ſpäter Stunde durch eine Straße wanderte 
und die verſchiedenen, nur durch dünne Mauern 
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getrennten erleuchteten Familien wohnungen ſah! 
Hier Licht und Glanz und laute Fröhlichkeit; dort, 
dicht daneben, nur durch einen dunkeln Strich 
geſchieden, Jammer und Elend und bleicher 
Sorge nagende Pein; hier Einigkeit und Liebe 
in dürftiger Dachkammer, und dicht darunter, 
daß Eines die Schritte des Andern hört, Haß 
und Zwietracht. 

So bildet jedes Haus, jede für ſich abge— 
ſchloſſene Wohnung in der That eine eigene 
kleine, abgeſchloſſene Welt für ſich ſelber. Da 
drinnen wird geboren, gelebt, gejtorben, ohne 
daß der Nachbar mehr davon erfährt, als wir 
von jenen Sternen wiſſen, die Abends vom kla— 
ren Nachthimmel niederfunkeln; und während 
wir heute ein Feſt feiern und die Gläſer luſtig 
zuſammenklingen, drückt nebenan ein armes Weib 
dem Gatten die müden Augen zu, und weinend 
knieen am Bett die armen Waiſen. 

Aber die Welt rollt und mit ihr Fortuna's 
Rad, den einen Sterblichen hoch empor zu Glück 
und Freude hebend, während es zu gleicher Zeit 
vielleicht den Nachbar unter ſeinem Gewicht zer— 
malmt. Und wie raſch wechſelt das; wie ſehnen 
wir thöricht oft den nächſten Tag, die nächſte 
Stunde herbei, anſtatt uns der gegenwärtigen 
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zu freuen, und willen doch nie, was in dem 
Schooße der herbeigeſehnten für uns verborgen 
liegt; Dank dem Himmel, daß wir es nicht wiſſen! 

Wie wenige Tage, ja Stunden faſt, waren 
erſt vergangen, daß man in Haßburg die Mon— 
ford'ſche Familie, über welche alle Gaben des 
Glücks verſchwenderiſch ausgeſtreut ſchienen, be— 
neidete, und jetzt? Kummer und Leid waren in 
die prachtvollen Gemächer eingezogen, und doch 
hatte das Unglück erſt begonnen, die gierige 
Hand nach ihnen auszuſtrecken. 

Still und geräuſchlos glitten heute die ſonſt 
ſo übermüthigen Diener durch die leeren Räume; 
ſcheu und lautlos thaten ſie ihre Arbeit, und 
wenn Einer dem Andern etwas zu ſagen hatte, 
geſchah es nicht mehr mit fröhlichem Zuruf, 
ſondern in leiſem Flüſtern. 

Drinnen in ſeinem Zimmer, am offenen Fen— 
ſter, den Kopf in die Hand geſtützt, ſaß der alte 
Graf und ſtarrte hinaus in's Leere. Er hatte 
ſich von ſeinem geſtrigen Anfall vollſtändig er— 
holt, und der Ober-Medicinalrath war ſchon vor 
einer Stunde wieder in der gräflichen Equipage 
zurück in die Stadt gefahren. Was ſollte er 
auch länger hier thun; die beiden Verwundeten 
konnte ſein Famulus beſorgen. 


EN... 


Der Graf hatte heute Morgen durch den 
Haushofmeiſter erfahren, daß der Maulwurfs— 
fänger durch den Förſter beim Wildern ertappt 
und in's Bein geſchoſſen ſei. Die Anzeige war 
in der Stadt gemacht worden und die Polizei 
herausgekommen, um den Thatbeſtand zu unter— 
ſuchen. Aber was kümmerten den alten Herrn 
dieſe gleichgiltigen Menſchen, er hatte andere 
Dinge im Kopf; ſie ſollten ihn damit zufrieden 
laſſen. | 

Da der Förſter übrigens mit einem heftigen 
Wundfieber ebenfalls im Bette lag, ließ man ihn 
jetzt gewähren, um den Termin etwas ſpäter an— 
zuſetzen und zu unterſuchen, ob er zu dem Schuſſe 
berechtigt geweſen, d. h. ob er ihn in Selbſtver— 
theidigung gethan, und dagegen ſprach allerdings, 
daß der Getroffene den Schuß nicht von vorn, 
ſondern ſeitwärts und ſogar mehr von hinten be— 
kommen hatte. Man wollte den alten Maul— 
wurfsfänger auch in das Krankenhaus bringen, 
aber der gerade dazu kommende Famulus des. 
Ober-Medieinalraths litt das nicht. Wie er die 
Wunde genauer unterſuchte, ſtellte ſich heraus, 
daß der Knochen des Oberſchenkels zerſplittert 
war, und der Verwundete lag in einem ſo hef— 
tigen Fieber, daß an einen Transport gar nicht 
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gedacht werden durfte. Die Polizei konnte hier 
vor der Hand gar nichts thun, nicht einmal an 
Ort und Stelle verhören, denn der Kranke phan— 
taſirte wild und toll durcheinander. Von den 
Beiden lief ihnen auch jetzt Keiner fort, und ſie 
. eben ruhig liegen bleiben. 

Die Gräfin befand ſich in ihrem Zimmer; 
ſie hatte es vermieden, heute Morgen mit ihrem 
Gatten zuſammen zu treffen. Sie wollte ihn 
nicht wieder auf's Neue aufregen, wie ſie dem 
Haushofmeiſter ſagte. Ruhe war für ihn das 
Beſte. Nach ihrem Sohne hatte ſie einigemal 
gefragt, aber George war noch nicht zurückgekehrt. 
Sobald er kam, ſollte es ihr gemeldet werden. 

Es ſchlug gerade Zwölf auf der Schloßuhr, 
als er in den Hof einritt. Er ſtieg langſam die 
Treppe hinauf, zu dem Zimmer ſeiner Mutter, 
die aber erſchrak, als ſie ſeiner anſichtig wurde. 

„Um Gott, George, wie ſiehſt Du aus?“ rief 
ſie ihm entgegen, „Du biſt krank; Dein Geſicht 
gleicht einem Todten.“ 

„Es iſt nichts, liebe Mutter, wie geht es dem 
Vater?“ 

„Beſſer, er iſt auf. Der Ober-Medicinalrath 
meint, es ſei nur eine Ohnmacht geweſen und 
habe nichts zu ſagen. Aber Du mußt Dich ſcho— 
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nen. Die Aufregung dieſer Nacht hat Dich furcht— 
bar angegriffen und Du biſt wohl auch ohne 
Speiſe und Trank geblieben.“ Sie klingelte, und 
als der Diener das Zimmer betrat, rief ſie ihm 
zu: „Das Frühſtück für meinen Sohn; bringen 
Sie es herein.“ 

„Ich danke Dir Mutter, ich fühle weder 
Hunger noch Durſt.“ 

„Aber Du mußt etwas genießen, daß Du 
mir nicht auch am Ende krank wirſt. Wir haben 
Elend genug im Hauſe, das weiß Gott,“ ſagte 
ſie mit düſterer Stimme. 

Wieder ſchwiegen Beide, und der Diener kam 
jetzt herein und brachte einige Speiſen, zu denen 
er eine Caraffe mit Portwein auf den Tiſch ſtellte. 

George ſchenkte ſich ein Glas Wein ein, das 
er leerte, und aß ein paar Biſſen; dann ſchob 
er den Teller zurück. Er war aufgeſtanden und 
ging ein paarmal im Zimmer auf und ab. 

„Mutter,“ ſagte er endlich leiſe, indem er 
vor ihr ſtehen blieb, „Paula wird ſicher in die— 
ſen Tagen an Dich ſchreiben.“ 

„Nenne mir den Namen nicht mehr,“ rief 
die Gräfin heftig, indem ihr Blick ſelbſt finſter 
und drohend wurde, „ich will ihn nicht wieder 
hören.“ 

5 * 
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„Es iſt der Name Deiner ane Mutter, — 
Deines Kindes.“ 

„Ich habe keine Tochter mehr,“ ſagte die 
Gräfin, indem ſie ſich gewaltſam emporrichtete. 
„Nie hat eine Tochter ihre Eltern tödtlicher be— 
leidigt, nie gewaltſamer die Bande zerriſſen, die 
ſie an ſie banden. Es iſt geſchehen, aber des— 
halb kein Rücktritt auch mehr möglich. Ich kenne 
ſie nicht mehr.“ 

„Das iſt nicht möglich, Mutter,“ rief George 
bewegt, „ſo unnatürlich kann Dein Herz nicht 
denken! Paula war unſer Aller Liebling, gut 
und unſchuldsvoll, und daß die Zunge eines 
ſchlauen, bübiſchen Verführers ſich in ihr Ohr 
zu ſtehlen wußte, o, bedenke, daß es ſie ſchon un— 
glücklich gemacht, laß ſie nicht auch damit die 
letzte Stütze verlieren, die ſie auf der Welt hat, 
die Liebe, den Schutz ihrer Eltern!“ 

„Der ward ihr im reichſten Maß zu Theil,“ 
entgegnete mit zuſammengezogenen Brauen die 
Frau. „Kein Kind iſt mehr geliebt und auf 
Händen getragen worden, wie dieſes falſche, un— 
dankbare Geſchöpf. Laß ſie jetzt ernten, wo ſie 
geſäet; auf unſere Liebe hat ſie keinen Anſpruch 
mehr.“ 

„Aber der Vater wird ſie nicht verſtoßen,“ 
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rief George heftig, „er kann es nicht, ſie war 
von je ſein Liebling!“ Er wandte ſich, als ob 
er zu ihm eilen und ſeine Hülfe anflehen wolle. 

„Wenn Du ihn tödten willſt,“ rief die Mut— 
ter heftig, „dann gehe jetzt zu ihm und nenne 
ihm Deiner Schweſter Namen! Er hat ſich kaum 
von ſeiner Schwäche erholt und der Arzt ſtreng 
befohlen, daß Alles ihm ferngehalten werden müſſe, 
was ihn nur im geringſten aufregen und an 
den erlittenen Verluſt mahnen könne. Verſuch' 
es, aber die Folgen auf Dich ſelber!“ 

„Großer Gott,“ ſtöhnte George, „was für 
Hülfe kann die Unglückliche von fremden Men— 
ſchen erhoffen, wenn die eigenen Eltern ihr Herz 
vor ihr verſchließen?“ 

„Sie hat ſich fremden Menſchen in die Arme 
geworfen,“ ſagte die Mutter kalt, „fremde Men— 
ſchen mögen ihr denn auch das erſetzen, was ſie 
hier muthwillig von ſich geſtoßen; ſie hat keine 
Eltern mehr.“ 

„Arme Paula!“ ſeufzte George. „Aber Eins 
verſprich mir, Mutter. Biſt Du wirklich im 
Stande, ein Kind ſo von Deinem Herzen zu 
reißen, dann geſtatte wenigſtens fremden Men— 
ſchen, ſich deſſelben anzunehmen, und kommt ein 
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Brief von Paula — fie wird und muß ja ſchreiben, 
— ſo ſende ihn an Rottacks, die mir zugeſagt ...“ 

„Biſt Du wahnſinnig?“ rief die Mutter, or— 
dentlich erſchreckt emporfahrend. „An Rottacks? 
Und was haben die mit unſerem Hauſe zu 
thun?“ 

„Es ſind brave, treffliche Menſchen, die Paula 
von Herzen lieb haben,“ ſagte George bewegt; 
„bei denen kann ſie dann wenigſtens Rath und 
Troſt und vielleicht auch wieder den Weg zurück 
zum Herzen der Eltern finden. Willſt Du mir 
das verſprechen, Mutter?“ 

„Du biſt von Sinnen!“ ſagte die ſtolze Frau 
finſter. „Soll ich ſelber Fremden unſerer Familie 
Schmech aufdecken? Ich begreife Dich nicht, 
George. Aber,“ fuhr ſie plötzlich aufmerkſam 
werdend fort, „was ſollen all' dieſe Reden? 
Bleibſt Du denn nicht ſelber hier? Du ſprichſt 
gerade, als ob Du Vorbereitungen zu einer grö— 
ßeren Reiſe träfeſt.“ 

„Es iſt möglich, daß ich in dieſen Tagen auf 
einige Zeit fortgehe, ſagte George leiſe; „ich 
weiß es noch nicht, ich muß erſt mit dem Vater 
darüber ſprechen.“ 

„Und willſt Du uns nicht nach Jnulien l be⸗ 
„gleiten“ 
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„Vielleicht — vielleicht komme ich nach.“ 

„Du biſt ſo ſonderbar, George. Was haſt 
Du?“ 

„Nichts, liebe Mutter; der Kopf thut mir 
weh vom vielen Denken und Grübeln.“ 

Die Gräfin nickte leiſe vor ſich hin, ſie kannte 
das Gefühl ſelber. „Wohin willſt Du jetzt?“ 

„Zum Vater hinüber.“ 

„Rege ihn nicht auf; ich wollte lieber, Du 
miedeſt ihn für ein paar Tage.“ N 

„Er würde unruhiger werden,“ ſagte George, 
„wenn er mich nicht wie gewöhnlich ſähe.“ 

„Du willſt mit ihm über — die Entflohene 
ſprechen?“ 

„Nein, Mama, fürchte das nicht. Ich muß 
es Gott anheimgeben, daß er Eure Herzen wie— 
der dem Kinde zuwendet; ich fühle, daß meine 
Stimme zu ſchwach dafür iſt. Lebe wohl, Mut— 
Erk. 

Er nahm ihre Hand, ſah ihr einen Moment 
ernſt und traurig in die Augen, ſchloß ſie dann 
in die Arme und küßte ihre Wange. 

Die Gräfin erwiederte die Umarmung nicht, ſie 
duldete ſie nur, ſagte auch kein Wort, und George 
verließ raſch das Zimmer. 

Den Vater fand er noch immer in der näm— 
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lichen Stellung, wie er ſchon ſtundenlang ge— 
ſeſſen. Erſt als George ſein Zimmer betrat, 
wandte er zuerſt raſch und wie erſchreckt das 
Antlitz der Thür zu, ſtand dann auf und ſagte 
leiſe: „Ah, Du biſt es, George!“ 

„Ja, lieber Vater. Iſt Dir jetzt beſſer?“ 

„Gewiß, gewiß. Wo iſt Deine Mutter?“ 

„In ihrem Zimmer drüben.“ 

„Ich werde zu ihr hinübergehen; es iſt ſo 
einſam hier.“ 

„Recht einſam, Vater.“ 

Der alte Graf ſah ihn raſch und ſtreng an, 
ſtrich ſich aber dann mit der Hand über die Stirn 
und ſagte: „Es iſt gut ſo, ich habe es gern, ich 
bin gern allein. Aber wo haſt Du denn den 
ganzen Morgen geſteckt?“ 

„Ich war in der Stadt, Vater; ich wollte ...“ 

„Ich brauche nicht zu wiſſen, was Du woll— 
teil.’ 

„Mein lieber, lieber Vater!“ Er hatte des 
Vaters Hand ergriffen und hielt ſie feſt in der 
ſeinigen. 

Der alte Graf ſah ihn an; dann legte er 
ihm die andere Hand auf den Kopf und ſagte 
leiſe. „Ich will zu Deiner Mutter gehen; laß 
mich jetzt los, George.“ 
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„Lebe wohl, Vater!“ 

„Gehſt Du wieder fort?“ 

„Ja, ich habe verſprochen um vier Uhr in 
der Stadt zu ſein.“ 

„Gut, gut, aber bleibe nicht zu lange.“ 

Georg küßte die Hand, die er in der ſeini— 
gen hielt. Der alte Graf aber, als ob er fürchte, 
daß der Sohn noch von etwas Anderem ſprechen 
werde, machte ſich los, winkte ihm mit der Hand 
und verließ dann raſch das Zimmer. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ritt George wieder 
langſam zum Thor hinaus. Der Himmel hatte 
ſich umzogen, der Wind heulte das Thal hinauf 
und ein feiner Regen begann zu fallen. Er 
fühlte es nicht. Draußen vor dem Thor hielt 
er ſein Thier noch einmal an und wandte den 
Blick zurück auf das Schloß. 

„Lebt wohl!“ ſagte er leiſe und bewegt. 
„Gott beſchütze Euch!“ Und das Pferd wieder 
herumwerfend, trabte er raſch auf der Straße 
hinab, die nach Haßburg führte. 

Ueber die bewaldeten Berge zogen die Wol— 
ken in wilder Haſt; von dort herüber leuchtete 
auch ſchon fahler Blitze Schein und der Wind 
riß an den alten Bäumen, als ob er ihre Kraft 
und Zähigkeit erproben wolle. 
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Es war eine ſehr lange Zeit in Haßburg 
ſchöͤnes und trockenes Wetter geweſen. Jetzt 
ſchien es, als ob ſich die Elemente dafür entſchä— 
digen wollten, um mit verſtärkter Wuth ihren 
Reigen aufzuführen. Ein zündender Blitz, als 
wenn ſich das Firmament öffnete, und hinter— 
drein ein Donnerſchlag, der die Erde erbeben 
machte, und alle Schleuſen des Himmels öffne— 


ten ſich. — — 

Drin im Walde, am oberen Ende des Par— 
kes, mit dem Blick nach dem freien Feld, lag 
das Häuschen des alten Gärtners Jonas, von 
ihm allein, ſeiner elfjährigen Enkelin, die er zu 
ſich genommen, weil ihre Eltern ſie nicht ernäh— 
ren konnten, und einer alten Verwandten be— 
wohnt. Das Haus aber, zu einer Gärtnerwoh— 
nung eingerichtet, hatte mehr Räumlichkeiten, als 
der alte Mann benutzen konnte, und der kleine 
Erker, der ſich aber im Winter nicht gut heizen 
ließ, ſtand deshalb vollkommen leer. 

Hieher hatte man den armen Verwundeten 
gebracht und vom Schloſſe ſelber war ſchon heute 
Morgen, nachdem man ihn geſtern Abend nur 
nothdürftig auf Laub und eine wollene Decke 
gelegt, ein ordentliches und weiches Bett herun— 
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tergeſchafft, damit ihm wenigſtens dieſe Bequem— 
lichkeit nicht fehle. 

Der junge Famulus, Rebe's Freund, Frank 
Heſſe, ſtand neben ſeinem Lager. Er hatte eben 
die furchtbare Wunde unterſucht und verbunden 
und der Kranke kaum den Schmerz überwunden, 
den er dabei gefühlt, wenn er auch keinen Klage— 
laut ausſtieß, ſondern die Qual wie ein Mann 
ertrug. 

„Nun, Herr Doctor,“ ſagte er endlich, als ſich 
ſeine Nerven wieder ein wenig beruhigt und er 
die Lippen von einander bringen konnte, „glauben 
Sie, daß ich's noch lange mache?“ 

„Lieber Freund,“ lautete die ermuthigende 
Antwort, „gebt Euch keinen ſolch' traurigen Ge— 
danken hin; es iſt ja nur ein Schuß in's Bein, 
der kann bald wieder heilen.“ f 

„Aber der Knochen iſt gebrochen,“ ſagte der 
Maulwurfsfänger; „ich fühl's, morſch entzwei, 
und ob der ſich wieder zuſammenleimen läßt, der 
Teufel weiß es.“ 

„Der Knochen iſt allerdings gebrochen,“ ſagte 
der junge Arzt, „aber darum doch nicht alle 
Hoffnung verloren. Der Schuß muß außeror— 
dentlich nahe abgefeuert ſein.“ 

„Viel Zeit hatte er allerdings nicht,“ brummte 
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der Maulwurfsfänger, bitter vor ſich hinlachend, 
„denn ich war eigentlich ſchon in den Büſchen 
drin; es können vielleicht eine acht oder zehn 
Schritt geweſen ſein, vielleicht nicht ſo viel. 
Die Schrote haben hölliſch zuſammengehalten, 
nicht wahr?“ 

„Es iſt beinahe wie ein Kugelſchuß,“ beſtä— 
tigte der Arzt. „Habt Ihr denn noch Schmer— 
zen?“ 

„Nicht mehr, als um einen gewöhnlichen 
Menſchen verrückt zu machen,“ ſagte der arme 
Teufel; „ich kann aber einen Puff vertragen. 
Wie lange leb' ich noch, Doctor?“ 

„Unſinn, ſchwatzt nicht ſolches Zeug! Ihr 
werdet noch manchem Maulwurf gefährlich wer— 
den.“ 

„Glaub's kaum,“ brummte der Alte, „ſo viel 
verſteh' ich auch von der Geſchichte. Schienen 
kann man den alten Knochen da oben nicht mehr, 
abnehmen auch nicht, alſo friß, Vogel, oder ſtirb. 
Wir müſſen's abwarten, wie Schrader in der 
Goſſe. Ich will auch gar nicht wiſſen, wie 
lang's noch dauern könnte, wenn ſich der Schuß 
ausheilen ſollte, ich meine nur, wenn — der 
Brand dazu käm', wie viel Zeit ich dann noch 
etwa zum Leben hätte.“ 
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„Darüber ſprechen wir ſpäter,“ ſagte Frank, 
dem beſonders daran lag, daß ſich der Verwun— 
dete keinen trüben Gedanken hingeben und da— 
durch ſeine Lage verſchlimmern ſollte. „Jetzt 
ſeid guten Muth's, Freund, es geſchieht hier Al— 
les, was für Euch geſchehen kann, und bis Ihr 
transportirt werden könnt, müßt Ihr nun ſchon 
hier aushalten.“ a 

„Transportirt? Ja,“ brummte der Verwun— 
dete, „ich weiß ſchon, auf dem alten, verdammten 
ſchwarzen Leichenkaſten — thut mir nachher kein 
Finger und kein Bein mehr weh.“ 

„Vor der Hand noch nicht,“ lachte Frank. 
„Uebrigens hütet Euch vor ſpirituöſen Geträn— 
ken — keinen Branntwein, keinen Wein und 
kein Bier; den Ne hier könnt Ihr trinken, 
der regt nicht auf.“ 

„Nein, das weiß Gott,“ ſagte u Maulwurfs- 
fänger, „höchſtens die Galle, daß man ein ſol— 
ches Spülwaſſer Kaffee nennt; alſo auf Waſſer 
und Brod geſetzt?“ 

„Nur für kurze Zeit; ſobald das Wundfieber 
vorüber iſt, dürft Ihr wieder kräftige Nahrung 
zu Euch nehmen.“ 

„Aber das iſt vorüber.“ 
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„Doch nicht ganz; heute Morgen habt Ihr 
noch eine Menge tolles Zeug geſchwatzt.“ 

„Bah, das thu' ich immer,“ ſagte der Alte; 
„aber meinetwegen — nur Einen Wunſch hätt' 
ich! 

„Und der iſt?“ 

„Den Förſter möcht' ich gern einmal anſchau'n, 
wie dem ſein Geſicht heut' Morgen ausſieht,“ 
lachte der Verwundete ingrimmig in ſich hinein. 
„Ruhig, Spitz,“ fuhr er aber gleich darauf, den 
Hund beſchwichtigend, fort, als dieſer plötzlich 
an zu knurren fing. „Ob der nur den Titel des 
Schuftes hören kann, ohne ſich ſelber zu giften! 
Ruhig, mein Hund, unſere Zeit kommt doch 
vielleicht noch einmal!“ 
| Er fiel matt und erſchöpft auf ſein Lager 
zurück, denn das viele Sprechen hatte ihn ange— 
ſtrengt, und der junge Arzt ſuchte jetzt dem klei— 
nen Mädchen — denn mit dem alten, tauben 
Jonas war nichts zu reden — begreiflich zu 
machen, in welcher Art ſie den Kranken zu be— 
handeln habe. Das Kind fürchtete ſich aber vor 
dem alten, ungeſelligen Burſchen, der, wenn er 
allein war, immer vor ſich hin lachte oder fluchte; 
ebenſo auch vor dem kleinen, biſſigen Hund, 
der ſie immer anknurrte, wenn ſie zum Lager 
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wollte, und Frank beſchloß deshalb, ſelber hin— 
über in das Dorf zu gehen, um eine erfahrene 
Wärterin zu engagiren. Der Zuſtand der Wunde 
war allerdings bedenklich und es durfte in der 
Behandlung derſelben nichts verſäumt werden. 

Das Gewitter hatte nachgelaſſen, der Wind 
ſich aber von Südweſt nach Nordweſt herumge— 
dreht, und ein feiner, kalter Regen peitſchte auf 
die Erde nieder. Wie der Abend endlich däm— 
merte, war es recht kalt und unfreundlich ge— 
worden, ja, ſo rauh, daß die Gräfin dem einen 
Diener befahl, in ihrem Kamin ein kleines Feuer 
anzuzünden. Es fröſtelte ſie, und der Raum 
kam ihr heute überdies ſo öde vor. 

Es war völlig Nacht geworden und der Haus— 
hofmeiſter, von einem Diener begleitet, der zwei 
große ſilberne und prachtvoll gearbeitete Arm— 
leuchter auf den Tiſch ſtellte, hatte die ſchwer— 
ſeidenen Gardinen vorzogen. 

Am Kamin, den Blick ſtier und nachdenkend 
auf die glühenden Kohlen darin geheftet, ſaß 
die Gräfin, neben ihr am Tiſch, mit einem Hau— 
fen von Zeitungen und Büchern vor ſich, der 
Graf. Aber kein Wort wurde zwiſchen ihnen 
gewechſelt, keine Frage geſtellt, und der alte 
Herr hielt eben eine große, bunt und elegant 


80 


gedruckte Karte zwiſchen den Fingern, die Ein— 
ladung zu dem heutigen Ball in Haßburg. Nur 
ſein Blick haftete darauf und ſeine Lippen zogen 
ſich zu einem bittern Lächeln zuſammen. 

„Wo nur George heute bleibt?“ ſagte die 
Gräfin endlich, aber mehr zu ſich ſelber, als zu 
ihrem Gemahl ſprechend, leiſe vor ſich hin. „Er 
weiß, wie allein wir hier ſind.“ 

Die Thür ging auf und ſie wandte raſch 
den Kopf; aber es war nur der Haushofmeiſter, 
der die Theemaſchine mit den Bi . 
bringen ließ. 

Draußen heulte der Nordweſt und fegte die 
Terraſſe rein; die dichtbelaubten Bäume rauſch— 
ten und ſchüttelten ſchon hier und da einige ver— 
gilbte Blätter los, die vom Sturm weit hinab 
in's Thal getragen wurden. 

„Iſt der Briefträger noch nicht da geweſen?“ 
fragte der Graf. 

„Noch nicht,“ erwiederte der Haushofmeiſter, 
„aber er kann jeden Augenblick kommen; es iſt 
jetzt ſeine Zeit, Herr Graf.“ 

„Wie das da draußen ſtürmt!“ 

„Der Regen hat nachgelaſſen, Herr Graf; 
aber einen ſolchen Sturm weiß ich mich nicht zu 
entſinnen, ſeit wir hier oben wohnen. Es iſt, 
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als ob er die Bäume aus der Erde reißen 
wollte.“ 

„Arme Menſchen, die jetzt draußen in Wind 
und Wetter ſind,“ nickte der Graf, „arme Men— 
ſchen!“ 

Der Haushofmeiſter ſeufzte tief auf, aber 
er wagte nicht weiter etwas zu ſagen, ordnete 
das Theeſervice, rückte den kleinen Tiſch mit der 
Maſchine etwas näher zu ſeiner Herrin hin, und 
verließ dann das Gemach. 

So verging wieder eine halbe Stunde. Drau— 
ßen wurde die Vorſaalthür geöffnet und ſchlug 
gleich darauf, vom Sturm gefaßt, wieder heftig 
zu. Der Graf ſchreckte empor, beruhigte ſich aber 
wieder und nippte an einer Taſſe Thee, die ihm 
die Gattin eingeſchenkt. 

Schritte draußen — der Haushofmeiſter kam 
ſelber herein; er trug einen ſilbernen Teller in 
der Hand, auf dem ein Brief lag. Aber ſeine 
Hand zitterte, und mit vor Freude faſt bebender 
Stimme rief er: „Ein Brief, Herr Graf, ein 
Brief, der Poſtbote hat ihn eben gebracht!“ 

Unwillkürlich ſtreckte der Graf die Hand da— 
nach aus, aber er ließ ſie wieder ſinken. „Wo— 
her iſt er?“ fragte er leiſe. b 

„Ja, mein beſter Herr, das Po N kann 

Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. III. 
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ich nicht erkennen, es ſchwimmt mir Alles vor 
den Augen; aber die Schriftzüge kenn' ich, die 
lieben Schriftzüge!“ 

„Ich will ihn nicht haben,“ ſagte der Graf 
und wandte den Kopf zur Seite, als ob er ſich 
ſeiner Schwäche bewußt ſei; „ich will ihn 
nicht haben.“ 

„Aber die gnädige Frau Gräfin nimmt ihn 
dann,“ ſagte der alte Mann; „o, dem Himmel 
ſei Dank, da kommt doch endlich Nachricht!“ 

Er hielt den Teller der Gräfin hin und ſein 
Blick dankte ihr, als ſie den Arm danach aus— 
ſtreckte. 

Finſter und ſchweigend nahm die Gräfin den 
Brief; nur Einen Blick warf ſie auf die Adreſſe 
— es wahren die Schriftzüge ihrer Tochter — 
und ohne weiter ein Wort zu ſagen, ſchleuderte 
ſie den Brief auf die glühenden Kohlen im Kamin. 

„Frau Gräfin!“ ſchrie der alte treue Diener 
faſt entſetzt auf, „er iſt von Ihrer Tochter, von 
der lieben, lieben Comteſſe!“ Und faſt unwill— 
kürlich wollte er zuſpringen, um das auflodernde 
Papier noch zu retten. 

„Halt!“ ſagte die Gräfin ſtreng, indem ſie 
den Arm abwehrend vorſtreckte. „Hußmann, Ihr 
überſchreitet Eure Gränzen!“ 
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Der alte Herr hatte ebenfalls faſt unwillkür— 
lich eine Bewegung gemacht, als das Papier in 
die Flamme flog, aber es war auch nur ein Mo— 
ment geweſen; dann nickte er wie zuſtimmend 
mit dem Kopf und murmelte leiſe vor ſich hin: 
„Es muß ſein, es muß ſein; es geht nicht an— 
ders!“ 

Eine Rettung des Briefes war nicht mehr 
möglich. Die Gluthhitze des Kamins hatte ihn 
in wenigen Secunden zerſtört, nur noch ein 
kleiner Haufe ſchwarzer, kruſtender Aſche lag 
auf den Kohlen. Der alte Mann ließ den Teller, 
den er in der Hand hielt, ſinken, und ein paar 
helle Thränen glänzten ihm in den Augen: aber 
er ſagte kein Wort weiter — er durfte nicht. 
Die Frau Gräfin hatte ihn ja ſchon in ſeine 
Schranken zurückgewieſen, und das noch nie 
nöthig gehabt, noch nie, ſo lange er zurückdenken 
konnte, die vielen, vielen Jahre. Er konnte 
nichts weiter ſagen, es war ihm verboten worden, 
und daß er das Kind, die gnädige Comteſſe, 
hatte mit erziehen helfen und ihre Jugend mit, 
faſt Vaterliebe überwacht, lieber Gott, er war ja 
nur ein Diener des Hauſes, und das vielleicht 
nicht mehr als ſeine Schuldigkeit geweſen; wie 
hätte er können Anſprüche darauf gründen, die 
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ihm noch nie, ſelbſt im Traum nicht, eingefallen 
waren! 

Nur das Eine ſtand feſt, das arme, verlaſſene 
Mädchen hatte geſchrieben, an ihre Eltern ge— 
ſchrieben; in ihrer Macht war es geweſen zu 
erfahren, wo ſie jetzt weile, wie es ihr gehe — 
und der Brief von der Flamme rettungslos und 
für immer zerſtört worden! Mit dem Bewußt— 
ſein verbeugte ſich der alte Mann demüthig, und 
mit einem recht ſchmerzlichen Blick auf ſeinen 
Herrn, der über den Tiſch gebeugt ſaß und nur 
immer leiſe vor ſich hin mit dem Kopf nickte, 
verließ er das Zimmer. 

„Es iſt Alles vorbei,“ ſagte der Graf flüſternd, 
als der Haushofmeiſter ſchon lange die Thür 
wieder hinter ſich zugezogen hatte — „Alles vor— 
bei, Alles vorbei! Wo nur George bleibt? Und 
ſo glücklich hätten wir ſein ſein können, ſo 
glücklich!“ 

Er nahm eine Zeitung auf, als ob er darin 
leſen wollte; aber die Buchſtaben tanzten ihm 
vor den Augen, er ſah nur ein großes Blatt 
Papier mit flimmernden Zeichen, und nur manch— 
mal warf er den Blick faſt wie vorwurfsvoll 
nach der Gattin hinüber — aber ſie hatte doch 
recht gehabt. Es durfte ja nicht ſein, es durfte 
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ja nicht ſein, die Ehre des Hauſes ſtand auf dem 
Spiel, und der mußte jedes Opfer gebracht wer— 
den, jedes — ſelbſt das eigene Kind! 

Aber die Ehre des Hauſes forderte noch mehr. 

Wieder war eine kleine Zeit verfloſſen, da 
wurden draußen vor dem Hauſe Stimmen laut, 
als ob eine Anzahl fremder Menſchen unten im 
Garten ankäme. 

Die Gräfin horchte dort hinüber; jetzt war 
Alles wieder ruhig und die Hausthür ging auf 
und fiel wieder zu. Dann ſprangen einzelne 
Leute im Schloß ſelber raſch vorüber. Was 
war das? 

Sie ergriff die neben ihr ſtehende Glocke und 
drückte darauf, daß der Ton hell und laut durch 
den ſtillen Raum ſchallte. Niemand gehorchte 
dem Ruf. Wo war der Diener, den ſeine 
Pflicht in das Vorzimmer bannte? Die Gräfin 
wiederholte ungeduldig das Zeichen. 

Da öffnete ſich raſch die Thür und einer 
der jüngſten Lakaien ſtürzte mit verſtörtem An— 
geſicht herein. 

„Was iſt, Charles? Was habt Ihr da draußen? 
Weshalb hört Niemand?“ 

„Ach, gnädige Frau Gräfin,“ rief der junge 
Burſche ganz entſetzt, „ſie — ſie bringen ihn!“ 
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„Ihn — wen?“ rief der Graf und ſprang 
von ſeinem Sitz empor. 

„Den jungen Herrn Grafen.“ 

„George?“ ſchrie die Gräfin und Leichenbläſſe 
deckte ihre Züge. 

„Ja,“ jammerte der junge Menſch, „ganz 
blutig und ſo blaß!“ 

Der Graf gab keinen Laut von ſich; einen 
der ſchweren ſilbernen Armleuchter griff er auf 
und ſchritt der Thür zu. 

„Ich bitte Dich um Gottes willen, George, 
bleib' hier!“ rief die Gräfin, die ebenfalls auf— 
geſprungen war und ſeinen Arm faßte. 

Der Graf ſah ſie mit einem eiſig kalten 
Blick an. „Willſt Du mich auch noch von meinem 
letzten Kinde trennen?“ ſagte er mit einer 
Stimme, die gar keinen irdiſchen Ton mehr 
hatte, und als ihn die Gräfin erſchreckt, entſetzt 
frei ließ, verließ er das Zimmer, aus dem ſie 
ihm faſt willenlos, an allen Gliedern zitternd, 
folgte. 

Sie ſollten nicht lange über das Geſchehene 
in Zweifel bleiben. 

„Es hilft nicht, wir können es nicht, ver— 
heimlichen,“ hörten ſie den Hofmeiſter ſagen, 
„der Stern des alten Hauſes iſt geſunken!“ 
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Unten die Hausthür war geöffnet; fremde 
Männer trugen eine Bahre herein, auf der ein 
Sterbender lag. 

Der alte Graf ſchritt die Treppe hinab, als 
ob er auf Luft gegangen wäre; er fühlte keine 
Stufe unter ſich, er ſah nichts als ein todten— 
bleiches Antlitz, das von dem Licht zweier Fackeln 
und darüber gehaltener Kerzen furchtbar deutlich 
erhellt wurde. 

„George,“ ſagte er, und er ſelber hörte nicht 
einmal den Laut der Worte, „George, was iſt 
geſchehen?“ 

„Unterſtützt meinen Vater,“ ſagte der Ver— 
wundete leiſe, „und dann tragt mich hinauf 
in mein Zimmer — vorſichtig, es thut gar ſo 
weh!“ 

Zwei der Diener ſprangen zum alten Herrn, 
aber nur den Armleuchter ließ er ſich aus der 
Hand nehmen, den er noch feſt und kräftig hielt; 
er ſelber ſtand aufrecht, die rechte Hand, in der 
er den Leuchter gehalten, noch immer in der 
nämlichen Stellung emporgehoben, und ſein 
Blick haftete wie gebannt an dem bleichen Ant— 
litz ſeines Sohnes. 

„Was iſt geſchehen?“ wiederholte er, als ſich 
die Mutter mit einem gellenden Aufſchrei an die 
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Bahre des geliebten Kindes, an dem ihr Herz 
mit allen Faſern hing, warf. 

Ein Arzt in Uniform begleitete den Trauer— 
zug. Er konnte eben noch verhindern, daß die 
Unglückliche nicht auf den Verwundeten fiel und 
ſeine Schmerzen vergrößerte. 

„Hinauf mit Euch, Leute,“ rief er „raſch in 
das Zimmer, daß der Kranke zu Ruhe kommt! 
Wollen Sie ſich nicht der Dame annehmen?“ 

Die Worte galten dem Haushofmeiſter, der, 
kaum eines Gedankens fähig, neben dem Ent— 
ſetzlichen ſtand. 

Weitere Worte waren auch unnütz. Während 
der Arzt ſelber das Kopfende der Bahre mit 
unterſtützte und alle Diener zuſprangen, hoben 
ſie dieſelbe leicht und ſicher empor und trugen 
ſie raſch die Treppe hinauf in das Zimmer, wo 
ſie den Unglücklichen gleich mit der Matratze, auf 
der er hieher geſchafft worden war, auf ſein 
eigenes Lager legten. 

George, todtenbleich und matt, während die 
Mutter jetzt an ſeinem Bett kniete und ſeine 
Hand gefaßt hielt, war erſchöpft und ſchloß die 
Augen, und der Graf, den Arm des Arztes er— 
greifend, ſagte mit leiſer, aber feſter Stimme: 
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„Was iſt vorgefallen? Sie find verpflichtet 
es mir zu ſagen; ich muß Alles wiſſen!“ 

„Es kann auch leider kein Geheimniß bleiben, 
Herr Graf,“ ſagte der Arzt achſelzuckend; „der 
junge Herr hatte heute Nachmittag um vier 
Uhr ein Rencontre mit dem jungen Grafen 
Bolten.“ 

„Mit Hubert?“ 

„Mit dem jungen Grafen RR Graf 
Bolten hatte den erſten Schuß und traf ſeinen 
Gegner gleich zu furchtbar ſicher. Bereiten Sie 
ſich auf das Schlimmſte vor,“ flüſterte er ihm 
leiſe zu, „Rettung iſt unmöglich, die Kugel hat 
die Lunge verletzt. 

Der Arm des Grafen ſank wie gelähmt an 
ſeiner Seite nieder, als der Verwundete die 
Augen aufſchlug und leiſe ſagte: „Vater! — 
Mutter!“ 

„Mein George, mein liebes Kind, wir ſind 
hier, wir ſind bei Dir! Um Gottes willen, was 
fehlt Dir?“ 

„Es iſt vorbei,“ flüſterte der Sterbende, — 
„ich — kann nicht — mehr ſprechen. Seid gut 
— mit Paula — lebt — wohl!“ 

Er ſchloß die Augen und ein Zucken lief 
über ſeinen ganzen Körper. 
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„George, George!“ ſchrie die Mutter und 
warf ſich über ihn. Er rührte ſich nicht mehr, 
es war vorbei, und während der Graf, ein 
wahres Bild des Entſetzens, an ſeinem Lager 
ſtand und den Blick, wie durch einen Zauber 
gebannt, nicht von dem ſtarren Antlitz des Todten 
nehmen konnte, lehnte der alte Haushofmeiſter 
in der Ecke und ſchluchzte laut. 


4, 
Die Recenfion. 


Am nächſten Morgen um zehn Uhr ging Rebe 
wieder, wie verabredet, zum Director Krüger, um 
dort das Repertoir für die nächſte Vorſtellung 
mit ihm zu beſprechen. Er traf den Director 
in einer nicht geringen Aufregung, und als er 
nur das Zimmer betrat, rief ihm dieſer ſchon, 
mit der Hand auf den Tiſch zeigend, entgegen: 

„Sehen Sie, habe ich Ihnen das nicht vor— 
ausgeſagt? Jetzt können Sie die Folgen Ihres 
Leichtſinns erkennen.“ 

„Aber, beſter Herr Director!“ 

„Haben Sie das Stadtblatt von heute Mor— 
gen jchon geleſen?“ 

„Nein, noch nicht.“ 

„Na, dann machen Sie ſich einmal ein Ver— 


8 


gnügen. Da liegt der Wiſch auf dem Tiſch; 
Strohwiſch thut ſein Aeußerſtes.“ 

„In der That?“ lächelte Rebe, indem er das 
Blatt aufnahm und hineinſah. „Aber es wird 
dann auch das Aeußerſte ſein, und er iſt nachher 


fertig.“ 
„Der? Noch lange nicht, da kennen Sie den 
nicht. Aber leſen Sie nur — nein, bitte, laut. 


Ich habe nur einen Blick darauf geworfen, weil 
mich der Grimm packte. Es iſt wirklich ein ma— 
litisſer Kerl!“ 

Rebe las: „Theater in 1 Hamlet, 
Prinz von Dänemark. Zur Feier. ...“ 

„Das können Sie e ß = 
ihn der Director, „das iſt blos die Einleitung, 
und die Geſchichte haben wir ſelber mit durch— 
gemacht. Gleich da unten geht's an: Wir ſind 
uns einer Verſäumniß bewußt. ...“ 

„Ah, da. „Wir ſind uns einer Verſäumniß 
bewußt, dem Publikum nicht ſchon geſtern über 
das Stück berichtet zu haben, aber wir müſſen 
geſtehen, daß wir volle vierundzwanzig Stun— 
den gebraucht haben, um uns von unſerem Er— 
ſtaunen über das Geſehene und Erlebte zu er— 
holen. Herr Horatius Rebe den Hamlet — 
wenn wir es nicht ſelber mit gelitten und er— 
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tragen hätten, wir würden es jetzt noch nicht glau— 
ben und das Ganze für einen wüſten, unnatürli— 
chen Traum halten. Aber leider iſt es nur allzu 
wahr, und wir müſſen die Thatſache conſtatiren, 
daß Herr Horatius Rebe allerdings vorgeſtern 
Abend den Hamlet, dieſen däniſchen Prinzen, 
auf eine Weiſe mißhandelt hat, die unſerem Na— 
tionalgefühl nichts zu wünſchen übrig ließ. Wir 
geben auch zu, daß ohne Herrn Horatius Rebe eine 
Störung in der Vorſtellung ſtattgefunden ha— 
ben würde, das heißt, die ganze Vorſtellung wäre 
unmöglich geworden. Aber war das Publikum 
nicht zehntauſendmal beſſer daran, wenn es 
ſein Geld zurück, als dieſen entſetzlichen Hamlet 
verſetzt erhalten? 

„Was wir dabei nicht begreifen, iſt die bo— 
denloſe Selbſtüberſchätzung dieſes jungen „Künſt— 
lers“, der es wagen konnte, ohne zu erröthen 
— denn er ſah blaß aus, daß wir eine Zeit 
lang im Zweifel waren, welches der Geiſt ſei — 
dem urtheilsfähigen und feingebildeten Haßbur— 
ger Publikum eine ſolche Qual zu bereiten. Die 
Noth entſchuldigt dies keineswegs, denn er konnte 
ſich doch unmöglich einbilden, die geiſtvolle Auf— 
faſſung eines Handor uns erſetzt zu haben — 
alſo was ſonſt? Er hat nur eine Rolle herge— 
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ſprochen, damit das Stück gegeben werden konnte 
— nur damit kein rechtlicher Grund vorhanden 
war, dem Publikum das Eintrittsgeld zurückzu— 
zahlen. 

„Wir haben die Gutmüthigkeit des Publi— 
kums bewundert, daß es ſich das gefallen ließ 
und ſogar den Delinquenten noch applaudirte; 
es ſollte ihm das vielleicht in etwas die Angſt ver— 
güten, die er gehabt. Nun, Gott ſei Dank, der 
Abend iſt auch überſtanden und wird hoffentlich 
nicht wiederkehren. 

Laß, Vater, genug ſein des grauſamen Spiels. 

„Herr Horatius Rebe mag ein recht lieber, 
braver Menſch und ein guter Bürger ſein, aber 
wir können es ihm Schwarz auf Weiß geben, 
daß er ein ſehr mittelmäßiger Schauſpieler iſt. 
Sein Hamlet war der Beweis dafür: keine Idee 
einer höheren Auffaſſung, keine Faſer von Ge— 
nialität, kein Funke jenes göttlichen Feuers, das 
die der Kunſt Geweihten auch durchdringen und 
ſie und dadurch den Zuſchauer elektriſiren muß. 

„Das Einzige, was uns Herr Rebe an jenem 
Abend gezeigt, iſt, daß er ein gutes Gedächtniß 
hat; möge er deshalb nie vergeſſen, daß er ſeine 
ruhmreiche Laufbahn wohl noch immer auf einer 
kleinen Winkelbühne Deutſchlands fortſetzen kann, 
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daß es aber dem Haßburger Publikum nicht zus 
gemuthet werden darf, einen ſolchen Genuß zum 
zweiten Male zu leiden. Wir warnen die Di— 
rection wohlmeinend vor einem ſolchen Miß— 
brauch des Vertrauens und hoffen, daß dieſe 
milde Rüge genügt hat, Herrn Horatius Rebe 
dem hieſigen kunſtſinnigen Publikum nicht mehr 
gefährlich zu machen. Fa S. 
„Nun, wie gefällt Ihnen das?“ ſagte Krüger, 
als Rebe die Epiſtel beendet hatte und das Blatt 
wieder lächelnd auf den Tiſch zurücklegte. 
„„Und ſorgt Sie das wirklich, was ein Stroh— 
wiſch ſchmiert?“ ſagte er. „Ich kann mir doch 
nicht denken, daß es auch nur den geringſten Ein— 
fluß auf das Publikum ſelber haben könnte; 
alſo laſſen Sie ihn ſchreiben. Notiz darf 
man ja doch von einem ſolchen Menſchen nicht 
nehmen.“ a 
„Das ſagen Sie, lieber Rebe,“ rief der 
Director; „aber ich kenne die Welt und mein 
Publikum beſſer, und ich verſichere Ihnen, der 
Artikel hat Sie hier zu Grunde gerichtet.“ 
„Und wollen Sie es trotzdem verſuchen?“ 
„Ja, wollen Sie es denn verſuchen?“ rief 
Krüger erſtaunt. „Mann Gottes, ich gebe Ihnen 
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mein Wort, daß Sie bei Ihrem erſten Auftreten 
ausgepfiffen werden!“ 

„Ich habe keine Furcht, Herr Director,“ ſagte 
Rebe ruhig und entſchloſſen. „Mit ſolchen 
ſchmutzigen Waffen kann ich allerdings nicht 
kämpfen und werde es nicht, aber wir können 
jetzt gleich an mir die Probe machen, ob das 
Publikum wirklich ein Urtheil für ſich ſelber hat, 
oder ob es ſich von jedem lumpigen Literaten 
leiten und an der Naſe herumführen läßt.“ 

„Aendern Sie einmal die Welt.“ 

„Ich will ſie nicht ändern, ich will ſie nur 
kennen lernen.“ 

„Na, das Vergnügen können Sie haben,“ 
nickte Krüger; „ſo viel will ich Ihnen aber ſagen, 
ich habe Sie im Voraus gewarnt. Ich riskire 
nichts dabei, denn ich bekomme jedenfalls ein 
volles Haus, und bin auch noch immer erbötig, Sie 
für einen vollen Monat zu engagiren, aber mit 
der Bedingung: fallen Sie beim erſten Auftreten 
gründlich durch, ſo iſt unſer Contract gelöſt.“ 

„Und ſoll Herr Doctor Strohwiſch das Urtheil. 
ſprechen?“ lächelte Rebe. 

„Nein,“ rief der Director, „Sie ſelber, denn 
nach der nächſten Vorſtellung bleiben wir nicht 
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lange im Zweifel. Das Gute hat es jedenfalls, 
daß wir genau wiſſen, woran wir ſind.“ 

„Gut, ich nehme es an,“ nickte Rebe; „ich 
bin feſt entſchloſſen, dieſer Nichtswürdigkeit zu 
begegnen, und hoffe das Beſte.“ 

„Hoffen, lieber Freund, hoffen iſt gar nichts,“ 
ſagte der Director. „Aber wollen Sie wenigſtens 
dieſes Mal einen guten Rath annehmen?“ 

„Und welchen, Herr Director?“ 

„Sie haben den erſten nicht befolgt und, 
will ich recht ehrlich ſein, vielleicht auch gut 
daran gethan. Ein ſolcher Menſch wie dieſer 
Strohwiſch und alle dieſe Art Leute iſt nicht zu 
kaufen, ſondern nur zu miethen, das heißt, mit 
Einer Zahlung können Sie ſich ihrer nie ver— 
ſichern. Sie brauchen immer Geld und ſind un— 
erſättlich. Aber wenn es Ihr Stolz auch nicht 
zuließ, jenen Burſchen zu beſtechen, ſo glaube 
ich, werden Sie doch nichts dagegen haben, ſeine 
Plane zu kreuzen.“ 

„Wenn das auf ehrenvolle Weiſe geſchehen 
kann.“ 

„Ehrenvolle Weiſe?“ ſagte der Director, den 
Kopf ungeduldig herüber und hinüber werfend. 
„Wenn mich ein unreines Thier anrennt, ſo 


ſehe ich, daß ich ihm ausweichen kann, und jede 
Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. III. 7 
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Weiſe iſt dabei ehrenvoll, denn Selbſterhaltung 
bleibt das Hauptgeſetz in der Natur — ehren— 
voll? Nennen Sie es etwa ehrenvoll, wenn Sie 
den Abend ausgepfiffen werden?“ 

„Wenn es ohne mein! Werſchultem und un⸗ 
gerecht geſchieht.“ 

„Und wer fragt danach? Ich bitte Sie um 
tauſend Gottes willen, laſſen Sie doch nur die 
verfluchten Redensarten und werden Sie ver— 
nünftig — ohne mein Verſchulden und ungerecht! 
Laſſen Sie Jemanden auf einen falſchen Verdacht 
hin einſtecken und ihm den Kopf herunter ſchla— 
gen, glauben Sie, daß ihm das nachher eine 
Beruhigung ſein kann, daß es ohne ſein Ver— 
ſchulden und ungerecht geſchah? Lauter Redens— 
arten; hier haben wir es mit der Sache ſelber 
zu thun, und wenn Sie Alles geſchickt anfangen, 
läßt ſich dem Mosje doch noch am Ende ein 
Paroli biegen.“ 

„Aber wie?“ 

„Das will ich Ihnen ſagen; Geld koſtet die 
Geſchichte, weiter nichts. Einige Dutzend Frei— 
billets ſollen Sie von mir haben, dann engagiren 
Sie noch eine Anzahl kräftiger Kerle, die...“ 

„Mein lieber Herr Director,“ unterbrach ihn 
Rebe, „auf ſolche Spitzfindigkeiten verſtehe ich 
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mich nicht; da wäre ein Mittel, meiner Meinung 
nach, eben ſo niedrig wie das andere.“ 

„Aber die größten Künſtler thun es!“ rief 
der Director in Verzweiflung. 

„Das mögen ſie mit ihrem Gewiſſen aus— 
machen,“ ſagte Rebe ruhig; „ich habe vielleicht, 
wie ich Ihnen gern zugeſtehen will, ganz eigen— 
thümliche Begriffe von Ehre, aber meine Mei— 
nung iſt auch die, daß ſolche literariſche Blut— 
egel gar nicht exiſtiren könnten und elend zu 
Grunde gehen müßten, wenn Alle ſo dächten 
wie ich. Von mir ſollen ſie wenigſtens nie auch 
nur eines Groſchens Werth Unterſtützung bekom— 
men, und ſind ſie nur die Urſache, daß ich am 
Theater nicht vorwärts komme, gut, dann habe 
ich mir ſelber wenigſtens keine Vorwürfe zu 
machen und kann nachher mit Ehren die Bühne 
verlaſſen.“ 

„Wieder „mit Ehren“, rief der Director un— 
geduldig. „Gut, dann machen Sie meinetwegen 
was Sie wollen, ich werde mir die Zunge nicht 
weiter daran verbrennen; Sie haben's nicht beſ— 
ſer verlangt. Und worin alſo gedenken Sie das 
nächſte Mal aufzutreten? Unſer Repertoir kennen 
Sie ja.“ 
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„Ich möchte Sie um den Fiesco bitten, Herr 
Director.“ n 

„Fiesco, hm — meinetwegen; Eins iſt ſo 
gut wie's Andere, und Fiesco auch eigentlich lange 
nicht geweſen. Alſo nächſten Mittwoch, wenn es 
Ihnen recht iſt, denn Sonntags bringt mir eine 
Poſſe mehr ein.“ 

„Und als zweite Rolle möchte ich Sie um 
den 

„Thun Sie mir den Gefallen und laſſen Sie 
uns wegen der zweiten Rolle noch nicht den 
Kopf zerbrechen. Erſt wollen wir einmal ſehen, 
wie die erſte abläuft.“ 

„Sie ſcheinen kein rechtes Vertrauen zu haben.“ 

„Hab' ich auch nicht,“ ſagte Krüger, „weil 
ich meine Pappenheimer kenne. Alſo auf morgen 
werde ich die erſte Probe anſetzen, Herr Rebe, 
Sie ſind doch fertig?“ 

„Ich könnte die Rolle morgen Abend ſpielen.“ 

„Alle Wetter, Sie wären in der That ein 
brauchbares Mitglied! Handor mußte immer 
vierzehn Tage Zeit haben, und nachher haperte 
es noch. Ueberlegen Sie ſich nur die Sache mit 
den Freibillets noch einmal; ich gebe Ihnen 
mein Wort...“ a 

„Ich werde es mir überlegen, Herr Direc— 
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tor,“ unterbrach ihn Rebe, „und bei jeder Stunde 
Nachdenken finden, daß ich ſo und nicht anders 
handeln konnte.“ 

„Sehr ſchön, Herr Rebe,“ ſagte der Director 
trocken, „dann wollen wir einmal am nächſten 
Mittwoch ſehen, wie dick die Mauer ſein wird, 
an der Sie Ihren Kopf zu verſuchen gedenken. 
Guten Morgen!“ 

„Guten Morgen, Herr Director!“ ſagte Rebe 
und verließ langſam und nachdenkend das Haus. 

Während Rebe die Unterredung mit dem Di— 
rector hatte, wurde bei Pfeffers ein ganz eigenes 
kleines Familienfeſt gefeiert. 

Der Mutter kränklicher Zuſtand ſchien ſich 
nämlich in den wenigen Tagen, ja, man konnte 
faſt Stunden ſagen, ſo weſentlich gebeſſert zu 
haben, daß Alles im Hauſe einen freundlicheren 
Charakter annahm. — War es die veränderte 
Diät geweſen? Der frühere Doctor, der Theater— 
arzt (der „Thierarzt“, wie ihn Pfeffer gewöhn— 
lich nannte), der die Stelle durch Protection er— 
langt, hatte die arme Frau auf Gott weiß was 
curirt, und ihr faſt jede Nahrung entzogen. Es 
war eine ganz neue, von ihm erfundene Hunger— 
cur, der, wie das Gerücht ging, bis jetzt erſt we— 
nige Menſchen zum Opfer gefallen. Dadurch 
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aber kam Henriettens Mutter von Tag zu 
Tage mehr herunter, bis ſie zuletzt ſo ſchwach 
wurde, daß ſie nicht einmal mehr aufrecht ſitzen 
konnte. 

Wenn aber Jeremias auf der Welt irgend 
etwas haßte, ſo war es Hunger, oder gar eine 
Hungercur, die den Körper natürlich ſo ſchwä— 
chen mußte, daß er ſich gar nicht mehr, nicht 
einmal gegen den Arzt, helfen und ſchützen konnte. 
Er ruhte deshalb auch nicht, bis er Pfeffer, oder 
vielmehr Auguſte bewog, einen andern Docter 
herbeizuziehen, und dieſer erklärte denn auch 
natürlich augenblicklich, daß ſie der frühere 
ganz falſch behandelt habe und die Kranke 
bei einer noch kurze Zeit fortgeſetzten ähn— 
lichen Cur nicht ſowohl ihrer Krankheit, als 
ihrem Magen erlegen wäre. Nahrhafte Speiſen 
wurden verordnet, und Jeremias ſchleppte herbei, 
was nur aufzutreiben war: ein Glas ſtärkenden 
kräftigen Weins; eine Stunde ſpäter ſtand ein 
Dutzend Flaſchen alten Portweins in der Stube, 
und dann womöglich etwas Bewegung, vor der 
Hand noch im Zimmer, und ſo viel friſche Luft 
als thunlich. 

Half. dieſes Alles, oder war es mehr ein Ges 
müthsleiden geweſen, das auf der Seele der 


103 


Kranken gelegen, aber ſchon ſeit geſtern Abend 
trat eine entſchiedene Aenderung zum Beſſeren 
ein, und Henriette ſang heute Morgen wie eine 
Haidelerche im Hauſe herum. 

Die Mutter ſaß am geöffneten Fenſter, denn 
nach der geſtrigen ſtürmiſchen und kalten Nacht 
hatte ſich die Luft gereinigt und die Sonne ſchien 
warm und klar. Jeremias war fort geweſen, 
um Rebe aufzuſuchen und Näheres über ſeine 
weiteren Pläne und Ausſichten zu hören, aber 
er traf ihn nicht in ſeiner Wohnung und mußte 
unverrichteter Sache wieder zurückkehren. 

„Das iſt ein ganz verzweifelter Menſch, Au— 
guſte,“ ſagte er, als er in dem kleinen Zimmer 
auf und ab ging und ſich den kahlen Kopf kratzte, 
„wie ich geſtern mit ihm ſprach und ihm meine 
Hilfe in Allem, was Jettchen betraf, antrug, 
faßte er mich bei der Hand und ſagte: „Mein 
lieber Herr Stelzhammer, ich danke Ihnen herz— 
lich für Ihre guten und freundlichen Abſichten, 
und Sie wiſſen, daß Jettchen's Beſitz das Höchſte 
iſt, was ich erſtrebe, aber ich bin auch feſt ent— 
ſchloſſen, ihn mir ſelber zu verdanken. Ich will 
mir ſpäter nie Vorwürfe machen können, daß ich 
durch meine Frau vorwärts gebracht ſei.“ 

„Und da hat er ganz recht,“ ſagte Pfeffer, 
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der in dieſem Augenblick eingetreten war und 
die letzten Worte hörte, „der Rebe iſt ein gan— 
zer Kerl, das ſage ich noch einmal, und es thut 
mir jetzt ſchmählich Leid, daß wir ihn früher ſo 
unter der Kanone behandelt. Na, wie geht's 
heute Morgen, Guſte, beſſer? Donnerwetter, Du 
kriegſt ordentlich wieder rothe Backen!“ 

„Die höchſte Zeit, daß ich von Braſilien her— 
über kam,“ rief Jeremias, „Ihr hättet ſie hier 
heilig verhungern laſſen.“ 

„Der verdammte Theaterfriſeur,“ fluchte Pfef— 
fer, „na, komm Du mir über die Schwelle, aus— 
genommen zu einem Krankheits- oder Penſioni— 
rungsatteſt! Du meine Güte, wenn ich das erſt 
einmal in Händen hätte und das vermaledeite 
Komödienſpielen an den Nagel hängen könnte!“ 

„Wünſch' Dir die Zeit nicht heran, Fürchte— 
gott,“ nickte die Frau, „alt werden wir Alle früh 
genug, und doch zehntauſendmal lieber von Mor— 
gens bis Abends arbeiten, als ſo da liegen und 
anderen Menſchen zur Laſt fallen.“ 

„Zur Laſt fallen,“ brummte Pfeffer, „wem 
biſt Du ſchon zur Laſt gefallen, und laß Du 
das das Jettchen hören, — aber alle Wetter,“ 
unterbrach er ſich plötzlich, aus dem Fenſter ſe— 
hend, „kommt denn da nicht Fräulein Baſſini 
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wie ein orangefarbener Blitzſtrahl angeſchoſſen? 
Na, die muß eine Neuigkeit haben, da möchte 
ich meinen Hals drauf verwetten.“ 

„Kommt ſie denn her?“ fragte Jeremias. 

„Eben iſt ſie in die Promenadenthür hinein— 
gefahren. Was das Frauenzimmer für eine 
Eile hatte!“ 

„Wer weiß, was ſie hat,“ ſagte ſeine Schweſter. 

„Sicher nichts Gutes,“ nickte Pfeffer, „ſonſt 
liefe ſie nicht ſo raſch, darauf kannſt Du Dich 
verlaſſen. Da iſt irgend ein Unglück geſchehen, 
oder der Teufel ſonſt wo los. Ich kenne meine 
Schweſter.“ 

„Wenn Du nur immer 'was auf die arme 
Liſe bringen kannſt,“ lächelte die Frau, „und 
Du haſt ſie doch lieb, und ich möchte keinem 
Andern rathen, Uebles von ihr zu reden.“ 

„Wenn ſie nur ein klein wenig Vernunft 
annehmen und ſich nicht immer ſo verflucht lä— 
cherlich machen wollte,“ ſagte Pfeffer, „ſonſt iſt 
ſie ja gut genug, und auf's Theater paßt's. Sie 
ſpielt aber den ganzen ausgeſchlagenen Tag Ko— 
mödie, von dem Augenblick an, wo ſie Morgens 
aufſteht, bis Abends, wenn ſie wieder einſchläft. 
Ein verrückteres Frauenzimmer iſt mir in mei— 
nem Leben noch nicht vorgekommen.“ 
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„Habt Ihr es ſchon geleſen?“ rief in dieſem 
Moment die beſagte Dame, wie ſie nur den 
Kopf zur Thür hereinſtreckte, „habt Ihr das 
Schandblatt ſchon geſehen? Es iſt himmelſchreiend, 
daß ſo etwas nur die Cenſur paſſirt. Da könnte 
man ja eben ſo gut in Braſilien bei den Can— 
nibalen leben.“ 

„Bitte,“ meinte Jeremias. 

„Nun, hab' ich es nicht geſagt?“ lachte Pfeffer. 

„Was haſt Du geſagt, was iſt vorgefallen?“ 
rief die Schweſter heftig. 

„Na, das mußt Du doch am beſten wiſſen. 
Was haſt Du denn da für ein Zeitungsblatt in 
der Hand?“ 0 

„Habt Ihr das Stadtblatt noch nicht geleſen? 
Dann habt Ihr nichts geleſen,“ rief Fräulein 
Baſſini mit Emphaſis. 

„So, und was ſteht drin?“ 

„Eine Kritik über Rebe.“ 

„Alle Wetter! Gut?“ 

„Da lies, mach' Dir ein Vergnügen,“ ſagte 
Fräulein Baſſini, „hier, von Herrn Doctor 
Strohwiſch, Deinem guten Freund.“ 

„Meinem guten Freund?“ brummte Pfeffer, 
indem er das Blatt nahm und leiſe vor ſich hin— 
murmelnd an zu leſen fing. 
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„Und habt Ihr ſchon gehört,“ fuhr indeſſen 
Fräulein Baſſini fort, um ja keine Zeit zu ver- 
ſäumen, „daß ſich des Lumps, des Handor's we— 
gen die beiden jungen Grafen von Monford 
und Bolten geſtern duellirt haben und Graf 
Bolten den andern todtgeſchoſſen hat?“ 

„Oh Du lieber Gott,“ ſtöhnte Auguſte, „die 
armen Eltern!“ g 

„Ja, das iſt nun nobel,“ ſagte die Schweſter, 
„damit geben ſie einander die Ehre wieder, daß 
fie ſich abſchlachten. Die ganze Stadt iſt voll davon.“ 

„Und ſo reiche, vornehme Leute!“ 

„Ja, wie gut könnten die es haben; aber ob 
es wohl Jemand einmal weiß, wenn es ihm 
wohl iſt. Gott bewahre, immer will er's noch 
wohler haben, bis er zuletzt drin ſitzt. So reiche 
Menſchen; ſie ſitzen ja im Geld, ſie wiſſen nicht 
wie tief, und ſilberne Spucknäpfe ſollen ſie in 
den Zimmern haben; aber Hochmuth kommt vor 
dem Fall.“ 

„Alle Teufel!“ rief Pfeffer, der indeſſen die 
Einleitung überflogen hatte und jetzt zu dem 
Kern des Ganzen kam. Jeremias ſtand neben 
ihm und ſah ihm über die Schulter in's Blatt. 

„O Du Lumpenkerl,“ murmelte er leiſe vor 
ſich hin, und ballte ſchon in Gedanken die Fauſt. 
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„Das iſt ja ein ſauberer Patron!“ 

„Wie? Na, was habe ich geſagt?“ 

„Was ſchreibt er denn?“ fragte Auguſte. 

„Kannſt die Beſcheerung gleich leſen — ei Du 
Himmelhund, Du verdammter! Wenn er ihm 
fünf Thaler in den Rachen geſchoben hätte —“ 

„Ja, ſchieb einmal, wenn Du nichts haſt,“ 
ſagte Fräulein Baſſini. 

„Das iſt derſelbe Mosje, dem ich einmal auf 
Rebe's Treppe begegnet bin,“ rief Jeremias. 

„Nein, da hört Alles auf,“ ſchrie Pfeffer, „ei 
zum Teufel mit dem Wiſch!“ und damit knillte 
er das Papier zuſammen und ſchleuderte es auf 
die Erde. 

„Aber Fürchtegott,“ rief Fräulein Baſſini 
erſchreckt, „die Zeitung gehört ja dem Schuh— 
macher, meinem Hausherrn — was hat denn 
das arme Papier nur gethan?“ — und ſie hob 
es auf und glättete es wieder aus. 

„Bitte, laß es mich einmal leſen,“ ſagte Au— 
guſte, und ſtreckte die Hand danach aus. 

„Ja, ich möchte es auch einmal haben,“ meinte 
Jeremias „kann man denn nicht ſo eine Num— 
mer zu kaufen bekommen?“ 

„Gewiß, in der Expedition, aber das fehlte 


auch noch.“ 
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„Ich möchte doch eine Nummer haben,“ 
meinte der kleine Mann, indem er ſich heftig 
die Hände rieb, „und wenn es nur das wäre, 
um jedes Mißverſtändniß zu vermeiden.“ 

„Mißverſtändniß?“ 

„Das iſt ſchändlich,“ ſagte Henriettens Mut— 
ter, „wirklich boshaft, niederträchtig, und ich be— 
greife nur nicht, daß ſich das Publikum dies 
gefallen läßt. Er ſagt ihnen doch darin mit 
dürren Worten: „Ihr verſteht Alle nichts, daß 
ihr ſo ein Weſen von dem Rebe macht, ich bin 
der allein Kluge!“ 

„Und ſo ein Lump kriegt ein Freibillet,“ rief 
Pfeffer, „na, wenn ich Director wäre, ich wollte 
Dich befreibilletten! 

„Der Menſch wird außerdem jetzt Alles daran 
ſetzen, um den armen Rebe vollends zu ruiniren,“ 
ſagte Fräulein Baſſini, „denn er darf jetzt ja 
nicht einmal mehr applaudirt werden, ſonſt hätte 
er nicht recht gehabt.“ 

„Natürlich,“ ſagte Pfeffer, „was der jetzt 
thun kann, thut er.“ 

„Und ich glaube nicht einmal, daß ihn der 
Director nach der Recenſion wieder ſpielen läßt,“ 
fuhr Fräulein Baſſini fort, „ich kenne ihn, und 
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was der für eine Angſt vor dieſem aufgeſteckten 
Strohwiſch hat, kann gar kein Menſch glauben.“ 

„Dann geſchieht ein Unglück,“ ſagte Jere— 
mias, und ſeine Stimme hatte etwas Feierliches, 
„dann geſchieht wahrhaftig ein Unglück.“ 

„Na, was wird für ein Unglück geſchehen,“ 
brummte Pfeffer, „wer einmal Pech haben ſoll, 
verliert die Butter vom Brod.“ 

„Da kommt Jettchen,“ rief die Mutter raſch, 
die das junge Mädchen draußen hörte, „thut die 
Zeitung weg; ſagt ihr nichts davon, das arme 
Kind kränkt ſich ſonſt zu ſehr.“ 

Fräulein Baſſini ſchob ſie raſch in ihre Taſche, 
aber wie Jettchen eintrat, ſtockte das Geſpräch, 
und Jeremias ſelber machte ein ſo beſtürztes 
Geſicht, daß ſie gleich wußte, es war etwas vor— 
gefallen. 

„Guten Morgen mitſammen,“ rief se lachend 
aus, ſah aber Alle dann erſtaunt im Kreiſe an 
und ſagte: „Nun, was habt Ihr denn, Ihr ſeht 
mich ja Alle ſo merkwürdig an, was iſt denn? 
Mutter, iſt irgend etwas geſchehen?“ 

„Nichts, was uns beträfe, Kind,“ fiel aber 
hier Fräulein Baſſini ein, die ſich noch am er— 
ſten faßte, „aber haſt Du noch nichts von dem 
Unglück bei Monfords draußen gehört?“ 
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„Leider ja,“ nickte Jettchen traurig — „Du 
lieber Gott, ſo ein junges, hoffnungsvolles Blut, 
und in ſeinem friſcheſten Alter!“ 

„Kannteſt Du den jungen Grafen?“ 

„Ich habe ihn draußen im Schloſſe geſehen, 
als ich früher der Comteſſe manchmal Arbeiten 
hinaufbrachte, und in letzter Zeit iſt er auch 
manchmal mit Graf Rottack hier vorbeigeritten. 
Es war derſelbe, Onkel, der damals dem armen 
Jungen hier vor dem Hauſe, dem Graf Bolten 
den Karren überritten hatte, Geld gab, um ihn 
für den Verluſt zu entſchädigen.“ 

„Und der Nämliche hat ihn jetzt todtge— 
ſchoſſen?“ 

„Und was für Strafe bekommt der nun?“ 

„Strafe?“ ſagte Fräulein Baſſini, „ſolche 
vornehme Herren werden ſie auch ſtrafen! Uebri— 
gens iſt er noch dieſelbe Nacht fortgereiſt, und 
nun ſucht ihn, wenn Ihr ihn haben wollt.“ 

„Aber was haſt Du nur, Vater?“ ſagte Jett— 
chen, die erſtaunt Jeremias betrachtete. Dieſer 
war indeſſen in der Stube, ſich immer die Hände 
reibend, auf und ab gegangen, und ſo mit ſei— 
nen eigenen Gedanken dabei beſchäftigt, daß er 
die Frage nicht einmal gleich hörte. | 

„Was ich habe Kind?“ ſagte er dann, als 
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Jettchen die Worte wiederholte, „oh, oh, nichts, 
ich dachte nur in dem Augenblick gerade an 'was, 
ich habe noch etwas zu thun, beinah' hätte ich's 
vergeſſen. Alſo guten Morgen mit einander!“ 

„Wos willſt Du denn hin, Jeremias?“ 

„Ich muß einmal nach Hauſe, ich komme 
nachher wieder!“ 

„Um zwölf Uhr eſſen wir.“ 

„Gut, ich werde kommen, ſollte ich aber um 
zwölf Uhr nicht da ſein, ſo wartet nicht auf mich, 
denn es iſt doch möglich, daß ich Abhaltung bekäme,“ 
und mit den Worten ſchoß er zur Thür hinaus. 

„Was hat nur der Vater?“ ſagte Jettchen 
verwundert; „er ſah ſo merkwürdig verſtört, ſo 
zerſtreut aus.“ 

„Gott weißes,“ brummte Pfeffer, „irgend noch 
ein paar braſilianiſche Schrullen vielleicht, die 
ihm im Kopf herumgehen! Laß ihn nur laufen, 
der findet ſich wieder zurecht, dafür iſt mir gar 
nicht bange. Wo warſt Du, Jettchen?“ 

„Ich habe den Brautkranz fortgetragen,“ 
ſagte das junge Mädchen, „und jetzt gar nichts 
weiter zu thun, als den beſtellten Kranz für 
Graf Rottack zu machen.“ 

„Das iſt geſcheidt, da kannſt Du Dich endlich 
einmal ausruhen.“ 
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„Aber die Zeit wird mir lang werden, und 
was hätte ich Alles zu thun bekommen können! 
Wie viele Arbeiten waren beſtellt, aber Vater 
wollte es ja nicht leiden.“ 

„Ganz vernünftig von ihm, denn Du hätteſt 
Dich caput gearbeitet, das iſt ſicher. Nun aber 
ſieh nach Deiner Küche, Schatz, daß wir 'was zu 
eſſen bekommen!“ 

„Iſt Alles in Ordnung, Onkel,“ nickte Jett— 
chen, „brauche nur ein wenig nachzulegen, denn _ 
während es kochte, bin ich blos die zwei Schritt 
hinüber gelaufen. Punkt zwölf Uhr kann das 
Eſſen auf dem Tiſch ſtehen.“ 

Jeremias ſtieg in einer unbeſchreiblichen Stim— 
mung die Treppe hinab, und niemand Anders 
war die Veranlaſſung dazu, wie der arme, un— 
ſelige Recenſent. 

„O Du Federfuchſer,“ rief er dabei halblaut 
vor ſich hin und ballte die gar nicht ſo unan— 
ſehnliche Fauſt gegen das Treppengeländer, „o, 
Du verfluchter Federfuchſer — hätt' ich Dich, 
wie wollt' ich Dich!“ Aber er hatte ihn eben nicht, 
und es blieb ihm nichts weiter übrig, als Rebe 
aufzuſuchen, um mit dieſem zu beſprechen, was 
ſich etwa in der Sache thun ließ, denn daß ſich 


etwas thun ließ, davon war er feſt überzeugt. 
Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. III. 8 
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Rebe fand er allerdings, aber bei ihm ſelber 
auch nicht die geringſte Unterſtützung in der 
Angelegenheit. 

Rebe blieb dabei, daß die Perſönlichkeit, von 
welcher der Angriff ſtamme, ſo tief unter ihm 
ſtehe, daß er gar nichts in der Welt mit ihm 
anfangen könne, und was das beträfe, gegen ihn 
zu agiren, ſo würde er ſich dadurch mit dieſem 
Strohwiſch genau auf Eine Stufe ſtellen, daran 
ſei alſo gar nicht zu denken. Die einzige Waffe, 
die er in Händen habe, ſei die, dem Publikum 
durch ſeine Darſtellung zu beweiſen, daß jener 
gelogen habe; weiter könne er nichts, weiter 
werde er nichts thun. 

Jeremias ſuchte ihn darauf aufmerkſam zu 
machen, daß er ſein Fortkommen an hieſiger 
Bühne ſichern wolle, und Rebe behauptete, das 
wäre nur dadurch möglich, daß er alle Chancen 
liefe. Aber ſich jetzt und für Eine Vorſtellung 
einen Erfolg ſichern und damit alle übrigen noch 
in Frage geſtellt laſſen, käme ihm ungefähr eben— 
ſo vor, als ob Jemand über einen mächtigen 
Strom ſchwimmen wolle und zuerſt in einem 
Teich verſuche, ob er ſich eine ſo lange Zeit 
über Waſſer halten könne, bei dem Verſuch aber 
Blaſen unter die Arme binde. Er täuſche Nie— 
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manden damit als ſich jelber, und müſſe dann 
ſpäter dafür büßen. 

Es war mit dem Menſchen nichts anzufangen, 
denn er blieb hartnäckig dabei, daß er ehrenvoll 
ſiegen oder lieber ſeine Stellung aufgeben und 
anderswo beginnen wolle; denn nur dadurch 
könne er ſich ſeine Selbſtachtung und die Achtung 
anderer ehrenwerthen Leute bewahren. 

Jeremias mußte ihm ja wohl im Herzen 
Recht geben. Es war ganz hübſch und ehrlich 
gehandelt, aber dumm, ſtockdumm, wenn er das 
auch nicht gerade ausſprach, und in voller Ver— 
zweiflung lief er endlich hinüber zu Director 
Krüger, um von dieſem vielleicht eine andere An— 
ſicht zu hören. Das Mittageſſen bei Pfeffer's 
hatte er lange vergeſſen und verſäumt. 

Hier fand er ſeinen Mann. Krüger, dem 
ſelber daran lag, daß ſich Rebe am hieſigen Theater 
behaupten möge — denn wo fand er ſolchen er— 
ſten Liebhaber gleich für die Gage wieder, mit 
der er ſicher die erſte Zeit mit Rebe abſchließen 
konnte —, gab Jeremias in Allem Recht und 
war ſo vollkommen in jeder Hinſicht ſeiner 
Meinung, daß ein Geſpräch faſt ganz un— 
möglich wurde. 


Der Director theilte dem kleinen, lebendigen 
8 * 
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Fremden auch ganz aufrichtig ſeine eigenen Ans 
ſichten über den Recenſenten mit; weshalb ſollte 
er ſich auch geniren? Strohwiſch koſtete ihm 
überhaupt jährlich viel Geld, und Jeremias be— 
griff zuletzt nur das nicht, wie man ſich noch mit 
einem ſolchen Menſchen abgeben und in perſön— 
lichem Verkehr mit ihm ſtehen konnte. 

„Lieber Gott,“ ſagte der Director, „was will 
ich dagegen thun? Soll ich mir mein ganzes 
Theater fortwährend ſchlecht machen laſſen? Das 
Publikum bekäme doch zuletzt, wenn es das alle 
und alle Tage hörte und läſe, einen Widerwillen 
dagegen und ginge mir ſchließlich gar nicht mehr 
hinein; deshalb zahle ich ihm das Blutgeld und 
ſtopfe ihm das Maul.“ 

„Alſo wann iſt Fiesco?“ 

„Nächſten Mittwoch; wenn Sie etwas thun 
könnten — aber um Gottes willen, ohne daß es 
Rebe erführe, denn er würde die ganze Geſchichte 
verderben —, ſo wäre es mir ſehr angenehm, 
und auf meine Unterſtützung dürfen Sie rechnen.“ 

„Aber in welcher Art?“ 

„Ich will Ihnen ſagen, was ich fürchte,“ er— 
wiederte Krüger. „Ich fürchte, Strohwiſch wird 
Anſtalten getroffen haben, Herrn Rebe das nächſte 
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Mal auspfeifen zu laſſen; er hat mir genau daſ— 
ſelbe ſchon einmal gemacht.“ 

„Aber das Publikum wird ſich das nicht ge— 
fallen laſſen.“ 

„Lieber Gott, alle Menſchen erfreuen ſich 
zuweilen an einem Skandal,“ ſagte Krüger, „und 
wenn nur drei oder vier in derartigen Arbeiten 
geſchickte Leute vortheilhaft im Parterre placirt 
ſind, ſo ſinden ſie überall ein paar nichtsnutzige 
Jungen, die ihnen helfen. Sie glauben gar nicht 
wie das Pfeifen anſteckt.“ 

„Hurrjeh,“ ſagte Jeremias, „vielleicht käme 
er ſelber hinein; wenn ich nur dann in der 
Nähe wäre!“ 

„Er ſelber würde ſich wahrſcheinlich ruhig 
verhalten, aber das Ganze dirigiren.“ 

„Na, warten Sie 'mal, dagegen ließe ſich doch 
am Ende noch 'was thun. zen haben Sie 
Polizei im Theater?“ 

„Auf die dürfen Sie nicht rechnen,“ ſagte 
der Director; „allerdings ſtehen ein paar Mann 
im Vorſaal aber bei derartigen Gelegenheiten 
verhalten ſie ſich rein paſſiv.“ 

„Sehr ſchön,“ ſagte Jeremias, „weiter ver— 
lange ich nichts, und nun empfehle ich mich 
beſtens!“ 
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„Sie ſind fremd hier in der Stadt, Herr 
Stelzhammer?“ 

„Fremd allerdings; aber ich glaube, ich weiß 
Jemanden, der mich unterſtützen kann.“ 

„Darf ich fragen, wen?“ 

„Ihren Theaterdiener Peters.“ 

„Da ſind Sie in vortrefflichen Händen,“ 
lachte Krüger vergnügt; „aber laſſen Sie ihn um 
Gottes willen nicht ahnen, daß ich von der Sache 
etwas weiß!“ 

„Haben Sie keine Sorge — bitte, bemühen ö 
Sie ſich nicht, ich finde ſchon meinen Weg! Und 
während der Director oben in ſeinem Zimmer, 
ſich vergnügt die Hände reibend, auf und ab 
ging, ſtieg Jeremias langſam die Treppe hin— 
unter. 

Director Krüger wohnte zwei Treppen hoch, 
und jede Etage beſtand aus zwei Abtheilungen 
Stufen, die in dem alten Hauſe ziemlich ſteil 
aufwärts führten, aber durch Seitenfenſter hell 
erleuchtet wurden. 

Jeremias war eben den erſten Abſatz hinab— 
geſtiegen, als ein Herr dicht unter ihm die 
Treppe heraufkam und zu ihm aufſah. Der 
Fremde, welcher etwa einen Kopf größer als 
unſer kleiner Freund ſein mochte, ſtand noch 
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drei oder vier Stufen unter ihm, als er den 
Kopf zu ihm empordrehte und Jeremias plötzlich 
halten blieb. 

„Hurrjeh!“ rief er aus, indem er ſich ſo 
klein machte, daß er ſeinen Kopf ziemlich in eine 
Richtung mit dem die Treppe Heraufkommenden 
brachte und beide Hände dabei auf die Kniee 
ſtützte. „Habe ich nicht das Vergnügen, den 
Herrn Doctor Strohwiſch vor mir zu ſehen?“ 

„Das iſt allerdings mein Name,“ ſagte der 
Herr. „Und mit wem hab' ich die Ehre?“ 

„Na, ſeh'n Sie einmal an,“ rief Jeremias, 
ohne die Frage zu beantworten, „und ſo hübſch 
allein unter vier Augen! Da erlauben Sie mir 
vielleicht, Ihnen gleich zu ſagen, mein lieber 
Herr Strohwiſch, daß Sie ein ganz miſerabler, 
erbärmlicher Dintenkleckſer und Schubbejack ſind!“ 

„Sie alberner Eſel!“ rief der Doctor, der 
gar nicht gleich wußte, über was er am meiſten 
erſtaunen ſollte, über die höfliche Anrede oder 
über die kleine, geduckte, komiſche Geſtalt, die 
vor ihm kauerte und die er deshalb auch, was 
perſönliche Kraft anbetraf, bedeutend unterſchätzte. 
„Was unterſtehen Sie ſich? Fort, oder ich werfe 
Sie die Treppe hinab!“ f 

„So?“ ſagte Jeremias, der nur auf eine 
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ſolche Einladung gewartet zu haben ſchien, drückte 
ſich mit der Linken ſeinen Hut feſt und hatte 
aber auch im nächſten Moment ſchon den Doctor 
beim Kragen, der ſich wie ein Kind in ſeinem 
Griffe wand. 

„Herr, laſſen Sie mich los!“ ſchrie er. 

„Treppe hinunter — ſo?“ rief Jeremias. 
„Wundervolle Idee — Kopf weg unten!“ Und 
ehe der „Doctor“ nur einen Hülferuf aüsſtoßen 
konnte, hatte er ihn herumgedreht, und wie ein 
Pfeil ſchoß er die Treppe hinab. 

Jeremias' Blut war aber jetzt aufgeregt. 
Alberner Eſel hatte er ihn genannt — was vor— 
angegangen, zählte nicht — und die Recenſion 
geſchrieben, und da unten kullerte er auf der 
Treppe herum. Unglücklich für ihn trug Doctor 
Strohwiſch auch ein ſpaniſches Rohr in der 
Hand, und Jeremias wußte eigentlich ſpäter gar 
nicht mehr recht, wie es gekommen war; ehe er 
ſich aber auf etwas beſann, war er die Stufen 
hinab unten bei ſeinem Schlachtopfer, hatte ihm 
den Stock aus der Hand geriſſen und zerwalkte 
ihn dabei nach Herzensluſt. 

Strohwiſch ſchrie um Hülfe und verſuchte 
zuletzt, zur Verzweiflung getrieben, Gegenwehr; 
aber jetzt wurde Jeremias erſt recht böſe. In 
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der Etage, wo er ſich befand, wurden Stimmen 
laut, und um den Kampfplatz auf neutrales 
Gebiet zu verlegen, faßte er den Unglücklichen 
wieder beim Kragen und warf ihn vor ſich her 
den nächſten Abſatz hinunter, von wo nur noch 
eine niedere Stufenreihe bis zu Hausthür blieb, 
und hier folgte Fortſetzung. 

Oben in der zweiten Etage ſtand Director 
Krüger, ſchaute über das Geländer hinab und 
hätte vor Wonne applandiren mögen, wenn er 
es ſich nur getraut hätte. Unten in der erſten 
Etage war das Dienſtmädchen und dann der 
Herr Ober-Appellationsrath X. mit der Frau 
Ober-Appellationsräthin und Fräulein Tochter 
heraus gekommen. An der Hausthür, da der 
Schall des Tumults hinausdrang, hatten ſich 
ebenfalls Leute geſammelt und drängten zuletzt 
bis in's Haus hinein. Und oben auf dem erſten 
Abſatze ſtand Jeremias und prügelte Strohwiſch, 
bis er den Stock in Atome zerſchlagen hatte und 
ſeinen Arm nicht mehr rühren konnte; dann 
warf er ihn den letzten Abſatz hinunter, den 
Stummel des ſpaniſchen Rohrs, mit einem ſehr 
zierlich geſchnitzten Elfenbeinknopfe daran, hinter 
ihm her, und während er ſelber an ihm vorüber— 
ſchritt, ſagte er: „So, Herr Doctor, jetzt wünſche 
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ich Ihnen wohl zu bekommen. Mein Name ift 
Jeremias Stelzhammer.“ 

„Herr Stelzhammer,“ ſagte da ein Mann 
in einem rothen Kragen, der ſich indeſſen durch 
die immer anwachſenden Zuſchauer in das Haus 
gedrängt hatte, „es thut mir leid, Sie in Ihrer 
Beſchäftigung zu ſtören.“ 

„Bitte, ich bin eben fertig,“ meinte Jeremias. 

„Nun deſto beſſer,“ ſagte der Mann; „aber 
nun erſuche ich Sie auch, einmal ein bischen 
mit mir zu kommen, denn ich habe hier auf Ruhe 
und Ordnung zu ſehen.“ 

„Mein lieber Herr,“ erwiederte Jeremias, 
jetzt nicht im geringſten um die Folgen beſorgt, 
denn er ſah wohl, daß er es hier mit einem 
Polizeidiener zu thun hatte, „Ruhe herrſcht jetzt, 
und daß der Herr da ordentliche Prügel be— 
ſehen hat, wird er Ihnen ſelber bezeugen können. 
Ich hoffe, Sie ſind nun befriedigt.“ 

„Doch nicht ſo ganz,“ lachte der Gerichtsdiener, 
„Sie müſſen mit.“ 

„Verhaften Sie den Kerl im Namen des 
Geſetzes!“ ſchrie jetzt Strohwiſch, der ſich kaum 
von ſeiner Betäubung erholt hatte. „Ich bin 
hier auf die nichtswürdigſte Weiſe von ihm an— 
gefallen und mißhandelt worden; mein Eigen— 
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thum iſt dabei zerſtört, mein Stock in Selbſtver— 
theidigung zerſchlagen, meine Hoſe zerriſſen und 
beſchmutzt. ..“ 

„Die Keile nennt er Selbſtvertheidigung!“ 
lachte Jeremias. | 

„Na,“ meinte der Polizeidiener mit einem 
Blick auf die robuſte Geſtalt des Doctors, „Sie 
ſehen mir allerdings aus, als ob Sie ſich hätten 
wehren können; aber das iſt einerlei, Sie mögen 
das Beide vor Gericht ausmachen.“ 

„Aber ich werde doch nicht...“ 

„Ja, Sie müſſen auch mit,“ ſagte der Mann 
trocken; „ich kann hier nicht unterſuchen, wer 
angefangen hat. Alſo bitte, machen Sie keine 
Umſtände.“ f 

Immer mehr Leute hatten ſich indeſſen in 
das Haus gedrängt; denn was ſieht das Publi— 
kum lieber, als eine Prügelei mit ſpäterer Ab— 
führung der Betheiligten durch die Polizei, die 
gerade ſo dazu gehört, wie die Verlobung von 
zwei verliebten Paaren am Ende eines Luſt— 
ſpiels. 

„Meine Herren,“ ſagte der Diener der öffent— 
lichen Sicherheit zu den Eindrängenden mit 
jener Hochachtung, die er ſtets Leuten gegenüber 
beobachtete, gegen welche „noch nichts Graviren— 
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des bekannt geworden,“ „ſeien Sie ſo gut und 
gehen Sie nach Hauſe; Sie ſehen, es iſt Alles 
vorüber. Bitte, machen Sie Platz, es kann ja 
kein Menſch durch.“ 

Die Leute gaben langſam Raum; aber Doc— 
tor Strohwiſch brauchte noch einige Zeit, um 
ſeine ſehr derangirte Toilette wieder etwas in 
Ordnung zu bringen. Er wollte auch noch 
Schwierigkeiten machen, mit einem Polizeidiener 
am hellen Tag durch die Straßen zu gehen, aber 
es half ihm nichts. Der Mann des Geſetzes 
blieb unerbittlich wie das Geſetz ſelber, und we— 
nige Minuten ſpäter expedirte der würdige Be— 
amte die beiden Uebelthäter zum innigen Ver— 
gnügen einer Anzahl zerlumpt und anſtändig 
gekleideter Straßenjungen nach dem Rathhaus 
hin. 

Die Straße herab kam Graf Rottack. Er ſah 
ernſt und angegriffen aus, und als er dem Men— 
ſchenknäuel begegnete, wollte er eben, von der 
Berührung damit zurückſcheuend, nach der an— 
dern Seite der Straße hinüberbiegen, als ſein 
Blick auf Jeremias fiel und er erſtaunt und 
verwundert ſtehen blieb. 

„Aber, Jeremias, um Gottes willen, was 
haben Sie denn gemacht? Was iſt vorgefallen?“ 
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„Nur eine Kleinigkeit, Herr Graf,“ lächelte 
der kleine Mann, aber doch etwas verlegen, in 
ſolcher Geſellſchaft gerade von ihm betroffen zu 
werden; „ich und der Herr da geriethen ein we— 
nig aneinander.“ 

„Ich leiſte Bürgſchaft für den Herrn,“ ſagte 
Felix zu dem Gerichtsdiener; „mein Name iſt 
Graf Rottack.“ 

„Thut mir leid, Herr Graf,“ erwiederte der 
Mann ruhig, „das hier nicht annehmen zu kön— 
nen. Meine Pflicht iſt, die beiden Männer auf's 
Rathhaus hinaufzuführen und die Anzeige zu 
machen. Dort notirt dann der Herr Actuar den 
Fall, und wenn Sie mit hinaufgehen, ſo hat es 
nicht die geringſte Schwierigkeit, daß der Ge— 
fangene augenblicklich auf freien Fuß kommt.“ 

„Schön.“ 

„Aber, beſter Herr Graf!“ 

„Gehen Sie nur voran,“ lächelte dieſer, „denn 
escortiren möchte ich mich nicht gern laſſen; ich 
folge Ihnen aber augenblicklich.“ 

Er zog ſich zurück, denn einige der Zuſchauer, 
die vielleicht gehofft hatten, daß irgend ein ge— 
waltſames Einſchreiten oder ſonſt ein amüſanter 
Zwiſchenfall eintreten könne, preßten näher. Das 
Rathhaus war nicht weit entfernt, und nachdem 
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die beiden Feinde, nicht gerade zur Erbauung 
des ziemlich bös zugerichteten „Doctors,“ noch 
eine Weile in dem Vorſaal hatten warten müſſen, 
da gerade ein Dienſtmädchen wegen verſuchten 
Diebſtahls verhört wurde, kamen ſie endlich vor. 

Die Verhandlung war übrigens eine kurze; 
Jeremias, der vorher ſeinen Vor- und Zunamen 
wie überhaupt eine kurze Lebensbiographie zu 
Protokoll geben und erklären mußte, daß er noch 
nie vor Gericht geſtanden, läugnete nicht, den 
Doctor Strohwiſch zuerſt angefaßt und geprügelt 
zu haben, und da Graf Rottack jetzt ebenfalls 
vorgelaſſen wurde und erklärte, Bürgſchaft für 
das Erſcheinen des Herrn vor Gericht leiſten zu 
wollen, jo wurde der Delinquent entlaſſen. 

Der Doctor, eine allbekannte Perſönlichkeit 
in Haßburg, blieb noch oben, um ſeine Klage 
gegen den Ueberfall zu formuliren und gleich 
aufnehmen zu laſſen. 

„Aber nun ſagen Sie mir um Gottes willen, 
Jeremias,“ rief Rottack, als ſie wieder zuſam— 
men auf der Straße waren, „was hat Sie denn 
zu einem ſolchen Gewaltſtreich bringen können? 
Wir ſind doch hier nicht mehr in Braſilien.“ 

„Mein lieber Herr Graf,“ ſagte der kleine 
Mann und ſchämte ſich jetzt ein wenig der Rolle, 
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die er gefpielt, „Sie haben recht — ich hätt's 
nicht thun ſollen, aber die Galle lief mir über. 
Der Menſch war ein Recenſent, und — da hab' 
ich noch einmal den Hausknecht herausgekehrt; 
aber ich verſpreche es Ihnen, es ſoll zum letzten 
Mal geſchehen ſein, denn ich darf Ihnen doch 
keine Schande machen!“ 

„Und was, beim Himmel, haben Sie mit den 
Recenſenten zu thun?“ lachte Graf Rottack. 

„Das iſt weitläufig, das erzähle ich Ihnen 
ein andermal. Und wie geht es der Frau Gräfin?“ 

„Sie iſt unwohl,“ ſeufzte Felix; „manches 
Leid verwandter Freunde hat ſie tief betroffen 
und angegriffen. Aber von Ihnen ſelber weiß 
ich gar nichts weiter, ſeit wir uns bei jenem 
Fräulein — wie hieß ſie doch gleich?“ 

„Baſſini.“ 

„Ja, ganz recht — bei jenem Fräulein ge— 
ſehen. Haben Sie Frieden mit Ihrer Familie 
geſchloſſen? Sie hätten uns wohl einmal, als 
alten Freunden, Nachricht geben können.“ 

„Ich geſtehe, daß ich wie ein ſchlechter Kerl 
gehandelt habe,“ rief Jeremias; „aber erſtens 
wußte ich nicht, ob ich Ihnen recht kam, und 
dann hab' ich die Zeit über ſo viel zu thun ge— 
habt. Aber Gott ſei Dank, es geht Alles recht! 
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gut, und wenn Sie es mir erlauben, jo fomme 
ich einmal in dieſen Tagen und ſtatte ausführ— 
lichen Bericht ab.“ 

„Das ſoll ein Wort ſein, Jeremias,“ ſagte 
Graf Rottack ihm die Hand reichend. „Glauben 
Sie mir, wir haben die alten Freunde noch nicht 
vergeſſen und viel zu wenig neue gefunden, um 
ſie entbehren zu können.“ 

„Lieber Herr Graf ...“ 

„Auf Wiederſehen, Jeremias!“ Und Graf 
Rottack ſchritt, tief aufſeufzend, die Straße hinab. 


5. 
Die Contremine. 


Der junge, hoffnungsvolle und in der Blüthe 
ſeiner Jahre dahingeraffte Graf George von 
Monford war begraben worden und damit die 
Tragödie, die einige Tage die Stadt beſchäftigt, 
zu Ende geſpielt. Sein Gegner, der junge Graf 
Bolten, ſchien ſeit der Zeit verſchwunden; er 
hatte jedenfalls den Staat verlaſſen, und die 
Secundanten wurden verhört und ſahen ihrer for— 
mellen Strafe entgegen, die ihnen aber jeden— 
falls leicht genug gemacht wurde. 

Es iſt auch eine eigene Sache um das Duell 
und die dagegen erlaſſenen Geſetze. Wir Alle 

ſind wohl darüber einig, daß es eine gegen die 

Moralität verſtoßende Sitte iſt, wenn zwei Men— 

ſchen in der Abſicht, einander zu tödten, gegen 
Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. III. 9 
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einander auftreten. Wir finden es auch natür- 
lich, daß der Staat eine Strafe darauf ſetzt, 
aber wie wenige von denen, die wirklich gegen 
eine ſolche „Unſitte“ anſtreiten, würden ſich ſel— 
ber ihr entziehen, wenn ſie ſich zu einem ſolchen 
Kampf gezwungen ſähen! 

Ich bin weit davon entfernt, die zu tadeln, 
die aus moraliſchen oder religiöſen Bedenken 
das Duell durchaus für ſündlich halten und ſich 
deshalb nicht ſchlagen. Es iſt das eine Gewiſ— 
ſensſache, über die kein Anderer ein Recht hat 
zu urtheilen — aber man ſoll auch die nicht 
verdammen, die mit einem — möglicher Weiſe 
irrigen Ehrgefühl eine erlittene Beleidigung nur 
glauben durch Blut auswaſchen zu können. Auch 
bei ihnen iſt es eine Gewiſſensſache, und wenn 
hierbei eine Majorität entſcheiden könnte, ſo wä— 
ren ſie ganz entſchieden und unzweifelhaft im 
Recht. 

Muth? — Es iſt möglich, daß mehr mora— 
liſcher Muth dazu gehört, eine Herausforderung 
abzulehnen, als ſie anzunehmen; aber das Duell 
ſelber iſt noch ein letztes Ueberbleibſel faſt der 
alten, kräftigen Ritterzeit, wo der Mann auch 
für ſein eigenes gutes Recht einſtand und nicht 
um jeden Quark die Polizei beläſtigte. Das 
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Duell hat manchen Uebelſtand, ja; mancher Streit 
wäre auch vielleicht ohne ſolch ein gewaltſames 
Mittel beizulegen geweſen, mancher Familie end— 
loſer Jammer, namenloſes Leid erſpart worden, 
aber trotzdem iſt es in vielen Fällen nicht mög— 
lich, es zu vermeiden. Es iſt ein anerkanntes 
Uebel, aber ein nothwendiges, und nur eine Um— 
wandlung unſerer Anſichten und Meinungen 
könnte dem Zweikampf ein Ende machen. 

Hier freilich hatte alte Sitte ein furchtbares 
und ſchweres Opfer gekoſtet, den einzigen Sohn 
des Hauſes, das letzte Kind, und wie das Glück 
in früheren Jahren nicht müde geworden ſchien, 
all' ſeine Gaben mit verſchwenderiſchen Händen 
über die von Tauſenden beneidete Familie aus— 
zuſtreuen, ſo unerbittlich ſchritt jetzt das Unglück 
durch die verödeten Räume ſeine erbarmungsloſe 
Bahn, das Haus der Freude in ein Haus des 
Jammers wandelnd. 

Der junge Graf war, von einem prächtigen 
Leichengepränge begleitet, in die Familiengruft 
beigeſetzt worden, und wie die unglücklichen El— 
tern in das Schloß zurückkehrten, ſchien das 
ſonſt ſo gaſtfreie und allen geſelligen Freuden 
geöffnete Haus in ein düſteres Kloſter verwan— 
delt zu ſein. 

9 * 
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Draußen das blitzende Thürſchloß des Gar— 
tenthors deckte, der engliſchen Sitte nach, ein 
Trauerflor — der größte Theil der Dienerſchaft 
war entlaſſen worden; der alte Graf wollte die 
vielen Menſchen nicht mehr um ſich ſehen, die 
Fenſter wurden verhängt und nur ſo weit geöff— 
net, um das nöthigſte Tageslicht herein zu laſſen, 
und die Gräfin ſelber lag gebrochen auf ihrem 
Bett. 

Der Verluſt Paula's hatte ſie erſchüttert, 
aber weit mehr ihren Zorn als ihren Schmerz 
erweckt; der Verluſt des Sohnes, an dem ihr 
Herz mit aller Liebe hing, deren es nur fähig 
war, brach die Kraft, die ſie bis dahin aufrecht 
gehalten, und ſie gab ſich jetzt jo wild und rüde. 
fihtsvoll ihrem Grame hin, als ſie den vorher 
hart und kalt in ihrer Bruſt zurückgehalten. 

Das war ein trauriges Leben jetzt in dem ſonſt 
ſo fröhlichen Hauſe, und der alte Haushofmei— 
ſter ſchlich wie ein Geiſt in den Räumen umher, 
als ob er die Verlorenen ſuche und ihren Ver— 
luſt noch nicht glauben könne, noch nicht denken 
möge. So aufmerkſam er aber dabei den Gra— 
fen ſelber bediente, ſo ſcheu hielt er ſich von der 
bis dahin geliebten Herrin zurück, denn an dem 
Abend, an dem ſie den Brief ſeiner lieben klei— 
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nen Comteſſe kalt und erbarmungslos in die 
verzehrende Flamme warf, hatte ſich ſein Herz 
ihr entfremdet und wieder und wieder zuckte ihm 
der Gedanke durch den alten Kopf, daß Gottes 
Strafgericht dafür das jetzt dem Untergang ge— 
weihte Haus betroffen habe. 

Der Graf ſelber freilich brauchte faſt keine 
Bedienung. Er verließ ſein Zimmer nur dann 
und wann, um eine halbe Stunde auf der Ter— 
raſſe auf und ab zu gehen und friſche Luft zu 
ſchöpfen, fühlte ſich aber ſo ſchwach, daß ihn ein 
Diener dabei unterſtützen mußte. Er ſprach auch 
wohl immer vom Reiſen und befahl dem Haus— 
hofmeiſter drei-, viermal im Tage, die Koffer zu 
packen und Alles herzurichten, aber der Ober— 
Medicinalrath, der Morgens und Abends kam, 
ſchüttelte dazu mit dem Kopf. 

Der Graf war unmittelbar nach den gehab— 
ten Aufregungen viel zu ſchwach, um jetzt an 
eine Reiſe denken zu können. Er mußte ſich 
jedenfalls erſt wieder, eine kurze Zeit wenig— 
ſtens, erholen. In vier oder ſechs Wochen ließ 
ſich eher darüber reden. Jetzt brauchte er vor 
allen Dingen ſorgſame Pflege und Ruhe. 

„Ruhe, Du großer Gott, Ruhe herrſchte al— 
lerdings in dem Hauſe, aber die Ruhe des Gra— 
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bes, und wie ſchon Jeder die Stätte der Trauer 
von ſelber mied, wurden ſelbſt die wenigen 
Perſonen, die theilnehmend Troſt ſpenden 
wollten, abgewieſen. 

Auch Graf Rottack war hinaufgefahren, um 
den Unglücklichen ſein inniges Beileid auszu— 
ſprechen und vielleicht zugleich etwas Näheres 
über Paula's jetzigen Aufenthalt zu erfahren, 
um die ſich Helene ſorgte und abängſtigte; aber 
weder Graf noch Gräfin nahmen einen Beſuch 
an. Sie ließen der Nachfrage danken, fühlten 
ſich aber jetzt zu leidend, um Fremde zu em— 
pfangen. 

Rottack wandte ſich ſogar an den Haushof— 
meiſter, um von dieſem etwas über den gegen— 
wärtigen Aufenthalt der Comteſſe zu hören. 
Lieber Gott, der alte Mann wußte ſelber nichts 
darüber und liebte ſeine Herrſchaft viel zu ſehr, 
das von ihr weiter zu erzählen, daß ſie mit 
eigenen Händen die einzige Kunde ihres verlo— 
renen Kindes vernichtet hätten — und ein wei— 
terer Brief war doch nicht eingetroffen. 

Graf Rottack mußte unverrichteter Sache 
wieder nach Haßburg zurückkehren. 

Empört war er aber hier, in dem ſogenann— 
ten Stadtblatt einen ganz gemeinen Artikel über 
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die Verhältniſſe des Monford'ſchen Hauſes zu 
leſen, auf welches Doctor Strohwiſch eine ſpe— 
cielle Malice zu haben ſchien. Es iſt wahr, der 
alte Graf hatte ihn früher nicht mit der Hoch— 
achtung behandelt, die er glaubte als Vertreter 
der Preſſe beanſpruchen zu dürfen. Sein erſter 
Beſuch im Schloſſe war allerdings angenommen, 
aber nicht einmal durch eine abgegebene Karte 
erwiedert worden, ſein zweiter ſchlug total fehl, 
und nicht eine einzige Einladung war an ihn, 
trotz aller „Feſte und Gelage,“ wie er es nannte, 
ergangen. Man hatte ihn vollſtändig ignorirt, 
und er konnte deshalb eine ſo günſtige Gele— 
genheit, ſich zu rächen, nicht unbenutzt vorüber 
laſſen. 

Leider verfehlte er aber dadurch vollkommen 
den beabſichtigten Zweck, denn die Familie Mon— 
ford war in Haßburg wirklich beliebt geweſen. 
Die alten Herrſchaften galten allerdings für 
ſtolz, aber kein Nothleidender hatte je ihre Thür 
unbeſchenkt verlaſſen, alle Armen- und Wohl— 
thätigkeits-Anſtalten der Stadt waren von ih— 
nen ſtets auf das freigebigſte bedacht worden, 
und der junge Graf und die Comteſſe durch ihre 
Liebenswürdigkeit und ihr offenes, freundliches 
Betragen gegen Jeden, mit dem ſie in Berüh— 
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Das furchtbare Schickſal der Eltern bei ſo ſchwe— 
rem Verluſt trug dann ebenfalls noch dazu bei, 
alle Schatten in dem allerdings etwas übermü— 
thigen Charakter der Gräfin ſelber zu verwiſchen; 
was mußte ihr Mutterherz jetzt empfinden. — 
Deſto unangenehmer wurden die Leſer faſt 
ohne Ausnahme von der rückſichtsloſen Schaden— 
freude berührt, mit welcher ein Leitartikel des 
Blattes das Unglück dieſes edlen Hauſes beſprach. 

Einen unglücklicheren Moment hätte Stroh— 
wiſch auch nicht wählen können, wenn ihm wirk— 
lich ein Erfolg am Herzen lag, als in derſelben 
Nummer den Verſuch zu machen, die Entrüſtung 
des Publikums gegen die Theaterdirection 
aufzurufen, die an dieſem Abend die Keckheit 
haben wollte, ihnen Herrn Horatius Rebe noch— 
mals als Fies co aufzuzwingen, dem er ein gänz— 
liches Fiasco prophezeite. 

Das Blatt wurde Herrn Rebe unter Kreuz— 
band in's Haus geſchickt. 

Jeremias hatte es ebenfalls geleſen, aber er 
ließ ſich an dem ganzen Tag nicht bei Pfeffers 
blicken, ſondern lief in einer merkwürdigen und 
an ihm ſehr ungewöhnlichen Aufregung in der 
Stadt herum. Die Klageſache mit Strohwiſch 


37 


konnte es auch nicht ſein, denn die war ſchon 
abgemacht und er dieſes Mal mit einer nicht 
unbeträchtlichen Geldſtrafe davon gekommen. Er 
tauchte auch oft in abgelegenen Straßen in 
kleine, ganz unanſehnliche Spelunken ein, mit 
deren Bewohnern er einige Zeit verkehrte, ſtieg 
in dem Hauſe in den dritten, in jenem in den 
vierten Stock hinauf, und entwickelte überhaupt 
eine Thätigkeit, wie er ſie vielleicht ſeit ſeinen 
Dienſtjahren in Braſilien nicht mehr gezeigt 
hatte. j 

Um zwölf Uhr ſuchte er dabei kein Hötel auf, 
um ſich nach der ungewohnten Anſtrengung zu 
reſtauriren, ſondern eine ganz gewöhnliche, noch 
dazu außer dem Weg gelegene Bierkneipe und 
Schenkwirthſchaft, wo er ſich ein Glas Bier und 
eine Portion Graupen und Rindfleiſch, die ein— 
zigen Gegenſtände, die auf der Speiſekarte ſtan— 
den, geben ließ. 

Er hatte dort aber noch nicht lange geſeſſen 
— und es war dabei augenſcheinlich, daß er 
Jemanden erwartete, denn er ſah fortwährend 
nach der Thür — als Peters, der Theaterdiener, 
auf der Schwelle erſchien, ihm ziemlich vertraut 
zunickte, ſeinen alten Hut an einen Nagel hing 
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und ſich dann, wie zu einem alten Bekannten, 
neben ihn ſetzte. 

„Na, das iſt geſcheidt, Peters, daß Ihr kommt,“ 
ſagte Jeremias. 

„Werde doch die Fütterung nicht verſäumen,“ 
bemerkte dieſer, „wo ſollte nachher die Kraft und 
Ausdauer herkommen!“ 

„Und Alles in Ordnung?“ 

„Alles, aber ich ſage Ihnen, Herr Stelzham— 
mer, ich fühle meine Beine nicht, und habe den 
letzten Groſchen von dem Gelde ausgegeben!“ 

„Hier iſt mehr,“ nickte ihm Jeremias zu, 
indem er ihm eine Zwanziggulden-Note in die 
Hand drückte, „wenn es die Leute nur vernünftig 
anfangen, daß es nicht auffällig wird.“ 

„Na, da können Sie ſich ganz auf mich ver— 
laſſen, aber der Durſt. . .“ 

„Kellner, zwei Glas Bier!“ 

„Darin, dächt' ich, hätt' ich einige Uebung,“ 
fuhr Peters fort, und wiſchte ſich ſchon im vor— 
aus nach dem Bier den Mund, „Alles mit dem 
gehörigen Avec und zur rechten Zeit!“ 

„Und wenn welche pfeifen?“ 

„Deſto beſſer, die werden hinausgefuhrwerkt. 
Uebrigens habe ich mir noch einen Hauptkerl 
für derlei Sachen — ein außerordentlich nütz— 
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liches Mitglied, wie unſer Director ſagt, hier 
um zwölf Uhr herbeſtellt, weil ich ihn nicht zu 
Hauſe traf.“ 

„So? kommt er?“ 

„Gewiß, es iſt eine Art verdorbenes Genie, 
der Gelegenheitsgedichte und dergleichen macht 
und eigentlich mit dem „Doctor“ befreundet, aber, 
lieber Gott, er hat immer Durſt; Ihr Wohl, 
Herr Stelzhammer, und ein paar Gulden mehr 
auf die eine Seite können da ſchon 'was aus— 
richten!“ 

„Sie wiſſen, Herr Peters, daß es mir auf 
ein paar Gulden nicht ankommt.“ 

„Sehr hübſch von Ihnen, Herr Stelzham— 
mer,“ bemerkte Peters, „wollte, ich könnte daſ— 
ſelbe von mir ſagen.“ 

„Wenn die Sache gut abläuft, ſoll es Ihr 
Schade gewiß nicht ſein!“ 

„Was thut man nicht im Intereſſe der Di— 
rection,“ bemerkte Peters beſcheiden, „und wenn 
uns der Rebe nur ein klein wenig hilft, und 
ich bin feſt überzeugt, er wird ſeine Sache gut 
machen, ſo — aber da kommt er,“ ſtieß er plötz— 
lich ſeinen Nachbar heimlich mit dem Ellbogen 
an. „Das iſt der Hauptmatador von Allen — 
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aber jetzt ruhig, daß er nichts merkt. Laſſen Sie 
mich nur machen.“ 

Der Eintretende war eine ganz auffallende 
Erſcheinung, ein baumſtarker Menſch mit blonden 
Haaren und blauen, etwas verſchwommenen Au— 
gen. Die Naſe dabei ein wenig geröthet, das Ge— 
ſicht unraſirt, ging er, in einen braunen, ſehr 
abgetragenen Ueberrock, trotz der warmen Wit— 
terung, bis oben hin eingeknöpft, ſo daß auch 
nicht die Spur von reiner Wäſche ſichtbar wurde. 
Den Hut hatte er dabei keck und zuverſichtlich 
auf einem Ohr ſitzen und in der Hand trug er 
ein dickes ſpaniſches Rohr. 

Wie er in die Thür trat, warf er einen Blick 
in das noch ſehr ſpärlich beſetzte Zimmer, be— 
merkte Peters, nickte ihm huldvoll zu, hing dann 
ebenfalls ſeinen Hut an den Nagel und ſetzte 
ſich, ohne Jeremias weiter zu beachten, dem 
Theaterdiener gerade gegenüber. 

„Wollen Sie mit eſſen?“ fragte der etwas 
ſchmutzig ausſehende Kellner ohne viele Umſtände, 
„Graupen und Rizdfleiſch!“ 

„Danke — Glas Bier!“ war die Antwort. 
„Nun, Peters, wie geht's? Was treibt Ihr?“ 

„Haben Sie denn ſchon gegeſſen, Her Wal— 
ther?“ fragte dieſer. | 
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„Ich? — hm — nein — ſpeiſe gewöhnlich 
pater. 

„Na, aber dann zur Geſellſchaft. — Heh, 
Kellner, Couvert für den Herrn!“ rief Peters, 
der ſich alle geſellſchaftlichen Formen angeeignet 
hatte. „Die Herren kennen ſich wohl noch nicht? 
Herr Walther, eine literariſche Größe; Herr 
Stelzhammer, ein Kaufmann aus Braſilien!“ 

„Sehr angenehm, Ihre Bekanntſchaft zu ma— 
chen,“ ſagte Herr Walther mit einem völlig gleich— 
giltigen Geſicht, indem er verlangend nach dem 
eben gebrachten Bier hinüber ſah, und auch drei 
Viertel des Glaſes auf Einen Zug leerte. „Was 
wollten Sie denn Peters? Sie waren bei mir 
im Hauſe. Ich hatte einige Beſuche zu ma— 
chen.“ 

„Sind Sie ſchon auf heute Abend engagirt. 
Herr Walther?“ fragte Peters, der weitere Um— 
ſtände nicht für nöthig hielt. 

Herr Walther nickte einfach, während er die 
für ihn beſtellten Speiſen in Empfang nahm und 
trotzdem, daß er ſonſt ſpäter ſpeiſte, mit außer⸗ 
ordentlichem Erfolg zu bearbeiten begann. 

„Alle Wetter,“ rief Peters, „das wäre mir 
aber nicht lieb! Sie ſelber würden viel dabei 
verſäumen, Herr Walther, denn es liegt uns 
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viel daran, daß die Vorſtellung heute Abend eine 
befriedigende iſt!“ 

„So?“ ſagte Herr Walther. 

„Aber vielleicht ließe es ſich doch noch ver— 
einigen.“ 

„Möchte wohl ſchwerlich gehen, Peters, — 
ich werde pfeifen,“ ſagte der Herr mit einer 
bodenloſen Ruhe. 

Jeremias zuckte zuſammen, Peters gab ihm 
aber unter dem Tiſch einen Stoß mit dem Fuß. 

„Hm,“ meinte er dann, als ob in der Ant— 
wort nicht das geringſte Außergewöhnliche ge— 
legen hätte, „das iſt dann freilich etwas Anderes. 
Schade, aber wenn's nicht iſt, iſt es nicht — 
Sie hätten indeß ein ſchön Stück Geld verdienen 
können!“ 

„Bah,“ ſagte Herr Walther verächtlich, und 
kaute das nicht ganz zarte Stück Rindfleiſch, 
„was Ihr ſchön Stück Geld nennt — frei En— 
tree und einen halben Gulden Klopfgeld. Die 
andere Seite iſt bequemer, dabei kann ich die 
Hände in den Taſchen behalten.“ 

„Ja, halben Gulden,“ lachte Peters, „da 
wäret Ihr dieſes Mal ſchön angekommen — mit 
halben Gulden wird ſich nicht befaßt, aber wie 
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geſagt, wenn's nicht iſt, iſt es nicht,“ und dabei 
fiel er wieder über das Rindfleiſch her. 

Herr Walther ſaß ihnen eine Zeit lang ſchwei— 
gend gegenüber und ſein Blick ſtreifte dabei ein 
paarmal Jeremias. Daß der mit darunter 
ſtak, hatte er im Nu weg, und der Mann ſah 
noch dazu aus, als ob er zahlen könne. Er 
trank ſein Bier aus. 

„Kellner, unſere Gläſer ſind leer!“ ſagte Je— 
remias, und Peters nickte beſtätigend mit dem 
Kopf. Der Rieſe machte eine halbe Verbeugung 
gegen den kleinen Mann, als Anerkennung 
ſeines Verdienſtes um das öffentliche Wohl, nahm 
aber das Geſpräch nicht wieder auf und ſchien 
die Sache an ſich kommen zu laſſen. Peters 
aber ſagte auch nichts weiter, eine höchſt über— 
flüſſige Bemerkung ausgenommen, daß er heute 
einen entſetzlichen Durſt habe, und trank ſtark 
dabei. 

„Kellner, unſere Gläſer ſind leer!“ rief Je— 
remias wieder nach einer gar nicht etwa ſo lan— 
gen Pauſe. 

„Bitte,“ ſagte dieſes Mal Herr Walther, 
ſchob aber doch dem Kellner ſein geleertes Glas 
hin. Die Stille wurde ihm aber unheimlich — 
mit Eſſen waren ſie fertig. Jeremias nahm 
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ſeine Cigarrentaſche heraus, zündete jicheine Cigarre 
an und offerirte dieſelbe dann dem Gegenüber— 
ſitzenden und Peters. Beide Herren acceptirten. 

„Donnerwetter,“ ſagte Peters, „das iſt 'was 
Feines — allen Reſpect!“ 

„Ausgezeichnet,“ bemerkte Herr Walther, und 
blies den Rauch mit Kennermiene durch die Naſe. 
Sein vis-a-vis ſtieg augenſcheinlich in ſeiner 
Achtung; Strohwiſch rauchte nichtswürdige Ci— 
garren. 

Der kleine Jeremias war aber ein praktiſcher 
Geſchäftsmann und fühlte, daß jetzt die beiden 
würdigen Leute viel beſſer mit einander zu Stande 
kommen würden, wenn er nicht dabei wäre. Seine 
Gegenwart ſtörte mehr, als daß ſie half. Er 
ſtand auf und ſagte: Ach, lieber Herr Peters, 
Sie entſchuldigen mich wohl; ich habe noch in 
der Nachbarſchaft etwas zu thun und hole Sie 
in einer Viertelſtunde wieder ab, berichtet iſt 
Alles — habe die Ehre“ — und dabei drückte er 
dem Theaterdiener noch einen Zehngulden-Schein 
in die Hand, aber ſo, daß Herr Walther Zeuge 
der Bewegung ſein mußte. Dann machte er 
einen kleinen Spazirgang, und zwar eine volle 
Viertelſtunde. Als er aber wieder in die Schenke 
zurückkehrte, fand er Peters allein vor, der mit 
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freudeſtrahlendem Geſicht hinter einem frijchen 
Kruge Bier ſaß. | 

„Nun?“ 

„Alles in Ordnung,“ lachte dieſer, „Sie 
alter Menſchenkenner Sie — capital gemacht — 
ausgeßeugnet. Mit Ihnen möchte ich öfter zu thun 
haben. Donnerwetter, wenn ich da bedenke, wie 
zäh unſer Alter iſt!“ 

„Und er wird nicht pfeifen?“ ſagte Jeremias. 

„Das Unmögliche dürfen wir nicht verlangen,“ 
erwiederte achſelzuckend Peters, „aber — er läßt 
ſich 'rausſchmeißen, und damit haben wir Alles 
gewonnen. — Ja, Sie lachen,“ fuhr Peters 
halb beleidigt fort, „aber glauben Sie etwa, daß 
das eine Kleinigkeit iſt? Wenn der Stand halten 
will, bringen ihn zwölf Menſchen nicht hinaus, 
und zu großen Skandal müſſen wir vermeiden, 
ſonſt miſcht ſich doch die Polizei hinein. So 
aber iſt Alles in Ordnung. Pfeifen muß er, 
das ſieht ein Kind ein; er hat das Geld dafür 
ſchon genommen, aber er bleibt nahe der Thür 
ſtehen, dann fuhrwerken wir ihn wie der 
Wind hinaus, und damit iſt der ganzen Oppo— 
ſition die Spitze abgebrochen.“ — 

„Und das Eojtet 

„Ein Heidengeld — fünfzehn u er 


Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. III. 
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wollte es aber nicht einen Kreuzer billiger thun. 
Seine Ehre ſtände auf dem Spiel.“ 

„Gut,“ lachte Jeremias vergnügt; „kommt 
nicht darauf an, und für die Uebrigen ſtehen Sie?“ 

„Jetzt habe ich keine Sorge weiter,“ rief 
Peters, „nun muß ich aber fort. Donnerwetter, 
es iſt ſchon ein Uhr vorbei, und ich kann nur die 
Beine unter die Arme nehmen!“ 

„Haben Sie noch etwas getrunken?“ 

„Nur noch vier Glas — das geht jetzt mit auf 
die große Rechnung — alſo adieu, Herr Stelz— 
hammer, bei Pompeji ſehen wir uns wieder.“ 
Und mit einer eleganten Verbeugung ſchoß er 
aus dem Zimmer. — 

„Fiesco oder die Verſchwörung zu Genua. 
Fiesco, Graf von Lavagna — Herr Rebe“ ſtand 
mit groß gedruckten Buchſtaben auf den feuer— 
rothen Zetteln, die überall in der Stadt angeklebt 
waren und die Augen auf ſich lenken mußten. 

Zugleich hatte ſich aber — wer weiß denn 
durch wen ſolche Sachen bekannt werden — 
das Gerücht verbreitet, Rebe würde heute 
Abend ausgeziſcht werden, und wer nicht aus 
Theilnahme für das Stück und die Darſteller 
hineinging, ſuchte ſich ein Billet zu verſchaf— 
fen, um den Skandal mit anzuſehen, ſo daß 
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ſchon um vier Uhr an der Kaſſe ſämtliche Plätze 
vergriffen waren. 

In ſofern hatte der Director alſo ganz rich— 
tig ſpeculirt. Er bekam ein ausverkauftes Haus, 
ſogar das Orcheſter mußte geräumt werden, und 
im Uebrigen war er nach keiner Seite hin gebun— 
den; er konnte das Reſultat ruhig mit anſehen. 

Rebe ſelber erfuhr von allen den gegen und 
für ihn geſpielten Intriguen natürlich nich's, 
denn er hielt ſich den ganzen Tag in ſeinem 
Zimmer verſchloſſen, um ſeine Rolle noch einmal 
fleißig durchzugehen. Ein paarmal hörte er 
Schritte auf der Treppe, und es klopfte bei ihm . 
an, aber er gab keine Antwort; denn nur dem 
Theaterdiener hatte er ein beſtimmtes Anpochen 
gelehrt, wie er ſich bemerklich machen ſollte, wenn 
er vielleicht irgend etwas von der Direction zu 
beſtellen hätte. Aber dieſer kam nicht, und allen 
Anderen blieb die Thür verſchloſſen. 

So kam die Theaterzeit heran, und ſchon eine 
Stunde vor Oeffnung der Kaſſe drängte ſich das 
Publikum der Gallerie und des Steh-Parterres 
vor den verſchiedenen Thüren des Eingangs, mit 
Ungeduld die Erſchließung derſelben erwartend, 
und kaum geöffnet, füllten ſich die Räume. 


Die haute volée kam ſpäter, aber ſie kam, 
109 
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denn Viele hatten an jenem erſten Abend dem 
ſo plötzlichen Auftreten Rebe's nicht beiwohnen 
können, und man war überhaupt neugierig ge— 
worden, wie ſich ein junger Künſtler, den man 
bis jetzt gewohnt geweſen als Statiſten zu be— 
trachten, entwickeln würde. Außerdem ſollte er 
ja auch des vielbeſprochenen Handor Platz ein— 
nehmen. Wirkliches Intereſſe für ihn fühlten 
nur Wenige. Was kümmerte ſie der Schauſpie— 
ler, ſie wollten ſich amüſiren, und wenn es im 
Theater ein wenig Skandal gab, deſto beſſer; 
welchen trefflichen Unterhaltungsſtoff hatte man 
dann wieder auf morgen! Daß die Exiſtenz 
eines jungen Talents auf dem Spiel ſtand — 
wer dachte daran, oder ſorgte ſich deshalb? 

Wie die Vorſtellung aber heranrückte, wurde 
dem Director doch nicht wohl bei der Sache, denn 
durch feine Kundſchafter hatte er ſchon lange er— 
fahren, was für den Abend beabſichtigt, und wer 
dabei betheiligt war. Und wo ſtak Peters? Ob 
er des Menſchen wohl habhaft werden konnte, 
der wie ein losgelaſſener Irrwiſch in der Stadt 
umherſchoß! Aber was konnte ihm Peters auch 
helfen? 

Was will geſcheh'n, es mag geſcheh'n! 

declamirte er mit Pathos vor ſich hin und ging 
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dann in's Theater und auf die Bühne, um zu 
ſehen, ob dort wenigſtens Alles in Ordnung 
und keine Störung zu befürchten wäre. 

Den Schauſpielern ſelber hatte die Stimmung 
im Publikum aber auch nicht verborgen blei— 
ben können, und ſie wußten aus eigener Er— 
fahrung, welch böſes Zeichen es iſt, wenn ſchon 
im Voraus bei einem Stück Skandal ange— 
kündigt wird. Es giebt immer eine Maſſe nutz— 
loſes Volk, das mehr Freude daran, als an 
einer guten Aufführung findet, und zuletzt den 
Skandal, wenn er wirklich nicht ausbrechen ſollte, 
provocirt. 

Sie Alle wußten aber nicht, wie des Doctors 
Strohwiſch boshafter Artikel durch den Aufſatz 
über die Monford'ſche Familie völlig paralyſirt 
worden. Der beſſere Theil des Publikums, und, 
Gott ſei Dank, bei jedem Publikum die Mehrzahl, 
war entſchieden entrüſtet darüber, und dadurch 
auch feſt entſchloſſen, ſeinen Beifall nicht zurück— 
zuhalten, wenn ihn der Schauſpieler wirklich ver— 
dienen ſollte. Was ſich dann im Parterre vor— 
bereitete, mußte man eben abwarten. 

Um ſechs Uhr ſollte die Vorſtellung beginnen. 
Etwa eine halbe Stunde vorher betrat Jeremias, 
ziemlich erſchöpft von dem heutigen ereignißvollen 
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Tag, Graf Rottack's Wohnung und wurde von 
dem Diener, der ihn raſch wiedererkannte, ſo— 
gleich gemeldet. 

Graf Rottack war allein im Zimmer, als 
Jeremias in einer Transpiration, die nichts zu 
wünſchen übrig ließ, daſſelbe betrat. 

„Nun, Jeremias, wie geht's?“ redete ihn der 
junge Graf freundlich an. Sie haben ſich 
lange nicht bei uns ſehen laſſen. Was treiben 
Sie?“ 

„Was ich in meinem Leben nicht geglaubt 
hätte, Herr Graf,“ ſagte der kleine Mann, ſich 
den ganzen Kopf abtrocknend; „ich werbe Leute 
an, um im Theater zu applaudiren.“ 

„Wollen Sie ſelber auftreten?“ lachte Felix. 
„Dann ſtelle ich Ihnen meine Hände ebenfalls 
zur Verfügung.“ 

„Danke Ihnen,“ nickte Jeremias, „ich nehme 
ſie an, wenn auch nicht für mich ſelber. Aber 
ich bin Ihnen noch die Erzählung von meinem 
neulichen Abenteuer ſchuldig, und wenn Sie 
einen Augenblick Zeit hätten, denn lange kann 
ich ſelber nicht.. 

„Setzen Sie ſich, Jeremias — für Sie 
immer.“ i 

Jeremias ließ ſich nicht lange nöthigen und 
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erzählte jetzt dem jungen Grafen mit kurzen 
Worten zwar, aber immer dabei nur das Haupt— 
ſächlichſte hervorhebend, ſeine eigene kleine Fa— 
milienangelegenheit, zu welcher der Schauſpieler 
Rebe und deſſen neulicher Erfolg in engſter 
Beziehung ſtand; dann die Bosheit jenes Lite— 
raten und ſein neuliches Begegnen mit demſel— 
ben, und jetzt deſſen rachſüchtige Machinationen, 
um den ihm verhaßten Menſchen zu ſtürzen, und 
ſeine eigene Contremine dagegen. 

Rottack, welcher der Erzählung mit der ge— 
ſpannteſten Aufmerkſamkeit gelauſcht, denn Han— 
dor's Flucht ſtand ja in der genaueſten Beziehung 
dazu, ſeufzte tief auf. | 

„Wie wunderbar das in der Welt iſt,“ ſagte 
er, „daß Eines Glück des Andern Elend birgt! 
Während durch jenes Menſchen Flucht Ihr junger 
Freund Lorbern erntet und ſich eine Exiſtenz 
erringt, geht auf der andern Seite darüber ein 
altes edles Haus zu Trümmern.“ 

„Ja, Du lieber Gott,“ ſagte Jeremias ach— 
ſelzuckend, „wie manches edle Haus wird auch 
mit dem Untergang vieler armen Familien auf— 
gebaut! Wer kann's ändern? Der Himmel helfe 
dem nur, den's trifft; wir Anderen ſchwimmen 
indeſſen ſachte weiter. Aber, Herr Graf, was ich 
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Sie fragen wollte: gehen Sie heut' Abend in's 
Theater?“ 

„Ich hatte nicht die Abſicht, Jeremias. Meine 
arme Helene fühlt ſich noch recht angegriffen, 
und ich ſelber bin, aufrichtig geſtanden, gerade 
nicht in der Stimmung, Comödie zu ſehen.“ 

„Sollte mir ſehr leid thun,“ ſagte Jeremias, 
„ich hatte feſt auf Sie gerechnet.“ f 

„Auf mich?“ 

„Ja, und Ihnen auch ſchon ein Billet be— 
ſorgt für den erſten Rang.“ 

„Für mich?“ lachte Felix. „Aber, beſter 
Jeremias, wenn ich das Theater beſuchen wollte, 
würde ich mir doch das ſelber beſorgen.“ 

„Kriegen aber keins mehr,“ rief Jeremias, 
„das iſt ja gerade die Geſchichte, nicht um eine 
Million; Alles ausverkauft bis in die Puppen 
hinauf.“ 

„So voll wird es?“ 

„Na, da kommen Sie ſchön an; die eine 
Hälfte von Haßburg ſitzt drin und die andere 
ſteht vor der Thür.“ 

„In der That? Und hat Ihr Rebe wirklich 
brav geſpielt?“ 

„Das nicht allein, er iſt auch ein ehrlicher, 
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anſtändiger Kerl, der ſich auf jo gemeine Kniffe 
nicht einläßt, und da ...“ 

„Haben Sie ihm das beſorgt,“ lächelte Felix. 

„'s iſt beinahe ſo 'was; aber thun Sie mir 
den Gefallen und gehen Sie, 's iſt wahrhaftig 
ein gutes Werk!“ 

„Und ich ſoll auch applaudiren?“ 

f „Was Sie können; ziehen Sie nur keine 
Glacéhandſchuhe an, es flappt beſſer.“ 

„Daß iſt nicht übel,“ lachte Rottack gerade 
aus; „da werben Sie mich alſo mit einem Frei— 
billet zum Claqueur?“ 

„Nennen Sie's, wie Sie wollen, aber hauen 
Sie nur tüchtig ein,“ rief der kleine unverwüſt— 
liche Burſche; „ich wirke unten.“ 

Graf Rottack ſchüttelte den Kopf. „Gut, Je⸗ 
remias,“ ſagte er endlich, „ich will gehen.“ 

„Bravo! Der erſte Rang iſt die Haupt— 
ſache.“ 

„Aber ich habe eine Bedingung zu ſtellen.“ 

„Stellen Sie. 

„Sie ſind mit vielen Leuten des Theaters 
bekannt.“ 

Jeremias nickte. 

„Schön, ſo bitte ich Sie, genaue Nach— 
forſchungen zu halten, ob jener Handor nicht 
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wieder irgendwo aufgetaucht und wo er dann zu 
finden iſt.“ 

„Der iſt Ihnen wohl auch noch ſchuldig?“ 
rief Jeremias. „Ja, der hat Gott und die Welt 
angepumpt.“ | 

„Das nicht,“ lächelte Graf Rottack; „aber 
mir liegt ſehr viel daran, ſeinen jetzigen Aufent— 
haltsort zu erfahren, und ich würde Ihnen un— 
endlich dankbar ſein, wenn Sie mir Auskunft 
darüber brächten.“ 

„Ja, was an mir liegt, mein lieber Herr 
Graf, da können Sie ſich feſt darauf verlaſſen. 
Ich habe freilich noch nicht viel Bekannte, aber 
Pfeffer kennt die ganze Theaterwelt von A bis 
Z, und was der Eine da nicht weiß, weiß der 
Andere. Irgendwo muß er ja doch wieder zum 
Vorſchein kommen.“ 

„Alſo verlaſſe ich mich auf Sie.“ 

„Das können Sie, und wenn — Hurrjeh, 
da ſchlägt's Sechs — machen Sie, daß Sie 
hinüber kommen!“ Und wie der Blitz war er 
zur Thür hinaus. 

Er hatte ſich auch in der That nicht ver— 
hört; die Schloßuhr ſchlug gerade noch, als er 
vor die Thür trat, und er lief jetzt mehr als 
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er ging, dem Theater zu, um ſich, dort angekom— 
men, zu ſeinem Sperrſitz durchzuarbeiten. 

Das Orcheſter beendete eben ſein Vorſpiel, 
und Jeremias hatte gerade noch Zeit, einen 
Blick im Theater ſelber umher zu werfen, wo 
Kopf an Kopf dicht gedrängt ſaß, als der Vor— 
hang aufging. 

Fräulein Rottenhöfer als Leonore trat auf; 
aber ſie ſpielte heute Abend befangen, und kein 
Wunder, denn überall im Theater hatte ſich 
ſchon das Gerücht eines beabſichtigten Tumults 
kund gegeben, und die Schauſpieler ſelber konn— 
ten unmöglich unter dieſem Eindruck ihre Ruhe 
bewahren. 

Pfeffer, heute übrigens nicht beſchäftigt, ging 
in Todesangſt hinter der Scene auf und ab und 
allen Menſchen ſcheu aus dem Wege, und der 
Director ſelber hatte ſich in ſeine kleine, völlig 
verſteckte Loge geflüchtet, von wo er Alles über— 
ſehen und doch ſelber nicht geſehen werden konnte. 

Jetzt kam die vierte Scene mit Julia und 
Fiesco, und im Parterre lachte Jemand laut; 
aber Alles ſah ihn an, es war zu früh und 
wurde Ruhe geboten. 

Rebe übertraf ſich ſelber; mit voller Ruhe 
und edlem Anſtand und zuletzt mit glühender, 
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hinreißender Leidenschaft ſpielte er die Scene 
durch. Seine ganze Perſönlichkeit paßte dabei 
vortrefflich zu dem Grafen Lavagna; ein reiches, 
geſchmackvolles Coſtüm hob ſie noch mehr her— 
vor, und die Damen waren entzückt von ihm. 

Im Parterre wurde jetzt hier und da leiſe 
mit einander geflüſtert, aber da bei ſeinem Abgang 
kein Zeichen des Beifalls gegeben wurde, unter— 
blieb auch jede Gegendemonſtration. 

Jeremias hatte indeſſen immer vom Parket 
aus nach dem ihm bekannten Platz im erſten 
Rang hinaufgeſehen, ob Graf Rottack noch nicht 
erſchienen wäre. 

Jetzt trat Fiesco wieder auf, und in der 
nächſten Scene mit den drei ſchwarzen Masken 
erſchien auch Graf Rottack und nahm ſeinen 
Platz ein. Auch dieſe Scene ging vorüber und 
die mit Bourgognino, und jetzt kam die Haupt— 
ſcene mit dem Mohren, den Höfken ganz vor— 
trefflich gab. Aber auch hier regte ſich noch nichts. 
Es war ordentlich, als ob Alle, die Rebe's Spiel 
befriedigte, gefürchtet hätten, durch irgend ein 
Beifallszeichen den angedrohten Tumult hervor— 
zurufen, und die Gegenpartei ſchien ſtrenge Or— 
dre zu haben, nicht zu beginnen, weil ſie ſich 
dadurch leicht in Nachtheil ſetzen konnte. 
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Der Vorhang fiel, Todtenſtille herrſchte im 
Hauſe, bis ſich dieſelbe in ein lautes Flüſtern 
auflöſte. Jeremias war aufgeſtanden und hatte 
ſich umgedreht. Sein Blick fiel auf ein rothes, 
dickes Geſicht mit blonden Haaren, das ihm lä— 
chelnd zunickte, — das war richtig Herr Walther. 
Er ſtand nicht weit von der Thür, und wie er 
weiter ſuchte, erkannte er auch mitten im Parket, 
aber auf einer der letzten Bänke deſſelben, den 
Doctor Strohwiſch, der ihn hämiſch und wie 
triumphirend belorgnettirte. Jeremias lief die 
Galle über. War der Burſche ſeines Sieges ſo 
gewiß? 

Aber der Vorhang ging wieder auf, und jetzt 
ließ ſich die für Alle unerträglich werdende Auf— 
regung nicht länger zurückhalten. 

Schon in Fiesco's erſtem Auftreten mit dem 
Mohren ſprach Rebe die Worte: „Von einem 
Schurken das anzuhören!“ ſo ganz vortrefflich, 
daß im erſten Range Einige applaudirten, unter 
ihnen Rottack; im Parterre wurde darauf an 
zwei, drei Orten geziſcht, aber das konnte auch 
Ruhe bedeuten. Damit aber hatte der Kampf 
begonnen, denn die vorhin ihren Beifall gezeigt, 
ärgerten ſich jetzt, daß ſie Jemand daran verhin— 
dern wollte. 
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Das Flüſtern ſteigerte ſich während der fol- 
genden Scenen, die Rebe ganz vortrefflich gab, 
wozu Director Krüger hinter ſeinem Gitter fort— 
während beifällig mit dem Kopf nickte; und als 
er ſich vom Mohren den Arm ritzen ließ und 
mit dem Ausruf: „Mörder! Mörder! Beſetzt 
die Wege, — riegelt die Pforten zu!“ e 
kam es zum Ausbruch. 

Jetzt wurde nicht allein vom Parterre aus, 
ſondern auch vom erſten und zweiten Range leb— 
haft applaudirt, während an den verſchiedenſten 
Stellen das Ziſchen die Bravos zu übertäuben 
ſuchte. 

Leonore und Roſa traten raſch auf, konnten 
aber nicht zu Worte kommen und zogen ſich be— 
ſtürzt zurück. Darüber wurde gelacht, und jetzt 
ertönte der erſte Pfiff, mit dem Herr Walther 
ſelber das Zeichen gab und der an verſchiedenen 
Seiten ein Echo fand. 

„Da haben wir's,“ ſtöhnte Krüger und ſank 
in ſeinen Stuhl zurück; „o, dieſer Strohwiſch!“ 

Aber die Oppoſition war ſtärker, als die 
Pfeifer vermuthet hatten. Im Parterre wurde 
eine Bewegung bemerkbar, und nach verſchiedenen 
Richtungen hin drängten ſich Menſchen, während 
Parket und erſter Rang plötzlich feſt entſchloſſen 
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ſchienen, ihren mit Recht geſpendeten Beifall 
nicht übertäuben zu laſſen. 

„Rebe heraus!“ tönte es auf einmal an ver— 
ſchiedenen Stellen, und ein gellendes Pfeifen 
antwortete, — das war Strohwiſch ſelber. 

„Hinaus mit dem Lump!“ rief Jeremias, der 
ſich nicht mehr mäßigen, aber auch nicht von 
ſeinem Platz konnte, wo er eingekeilt ſaß. Wie— 
der pfiff es rechts und links. Aber „Hinaus, 
hinaus mit den Kerlen! Rebe heraus! Bravo, 
bravo!“ tobte es jetzt von allen Seiten, und 
Herr Walther, der in voller Gemüthsruhe unter 
einer Parketloge lehnte und laut vor ſich hinpfiff, 
als ob er ſich ganz allein in einer einſamen 
Gegend befände, ſah ſich plötzlich von zu ihm 
andrängenden Leuten gefaßt und fortgeſchoben. 

„Na, holla,“ rief er, „was iſt das? Ich habe 
meinen Platz bezahlt!“ Aber er leiſtete dabei 
nur geringen Widerſtand, und Strohwiſch, der 
aufgeſprungen war, beobachtete in ziemlicher Span— 
nung die Entfernung ſeiner Hauptſtütze. 

„Rebe heraus!“ ſchrie es jetzt wieder von 
verſchiedenen Seiten, und ein ſchallender Applaus 
folgte. 

Wieder Ziſchen und Pfeifen, aber ſchon be— 
deutend in der Minorität und nur vereinzelt. 
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„Rebe heraus!“ ſchrie das Publikum, und links 
und rechts wurden indeſſen einige räthſelhafte 
Individuen aus dem Parterre hinausgeworfen. 
„Rebe heraus! Rebe heraus!“ 

Krüger war auf die Bühne geſprungen. Rebe 
weigerte ſich, hinaus zu gehen, aber auf des Di— 
rectors Bitten und Beſchwören gab er endlich 
nach und trat hinaus. 

Stürmiſcher Applaus und ein einzelner 155 
lender Pfiff dazwiſchen, den der von Verzweif— 
lung getriebene Recenſent als letzten Verſuch 
ſelber ausgeſtoßen. Jetzt aber war die Geduld 
des Publikums auch erſchöpft. 

„Hinaus mit ihm!“ ſchrieen die ihm Nächſten, 
während das übrige Publikum nur ſo viel ſtär— 
ker applaudirte. Strohwiſch wollte ſich wehren 
— umſonſt; er klammerte ſich an die Parketlehne 
— umſonſt. Kräftige Arme hatten ihn gefaßt, 
und während Rebe unter rauſchendem Applaus 
abging, beförderte das Parterre mit einer merk— 
würdigen Geſchwindigkeit und unter dem noch 
fortwährend lebhaften Applaudiren des erſten 
Ranges und dem Jubelgeſchrei der Gallerie den 
unglücklichen Recenſenten vor die Thür. 

Jetzt hatte Rebe geſiegt. In der Scene mit 
dem Maler und nachher mit den Verſchworenen 
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wurde er rauſchend applaudirt, ohne daß die 
Oppoſition auch nur einen Gegenlaut gewagt, 
nach dem Acte wie nach allen übrigen Ac⸗ 
ten ſtürmiſch und zum Schluſſe ſogar, etwas 
Unerhörtes für Haßburg, dreimal hervorgerufen. 

Krüger umarmte ihn auf der Bühne vor 
allen übrigen Mitgliedern, und bat ſich ſeinen 
Beſuch auf morgen früh aus, und das Publi— 
kum ging mit dem beruhigenden Gefühl nach 
Hauſe, ſeinen Willen durchgeſetzt und ſich vor— 
trefflich amüſirt zu haben. 

Daß Rebe ein ausgezeichneter Schauſpieler 
ſei, darüber war von dem Augenblick an nur 
Eine Stimme in Haßburg, und ſein Triumph 
wurde vollkommen, als am nächſten Morgen die 
Nachricht die Stadt durchlief, daß der Eigen— 
thümer des Stadtblattes Herrn Doctor Stroh— 
wiſch die Redaction des Feuilletons gekündigt 
habe. 

Der boshafte Aufſatz über die Monford'ſche 
Familie hatte ihm den Hals gebrochen. 


Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. III. 11 


| 6. 
Der alte Maulwurfsfänger. 


In der Stadt Leben und Bewegung, lärmende 
Vergnügungen und fröhliches Schaffen und Drän— 
gen — draußen auf dem Monford'ſchen Stamm— 
ſitz dumpfe Schwüle und Grabesruhe. 

Ja, die Sonne ſchien noch jo warm und 
golden auf die ſchattigen Waldungen und den 
ſorgfältig gehaltenen Raſen nieder, die Blumen 
blühten und dufteten wie vordem, der kleine 
Bergſtrom rieſelte raſch vorbei und rauſchte und 
plauderte, und die Nachtigallen ſangen Abends 
ihr wunderbar ergreifend Lied; aber ſtill und 
geräuſchlos glitten die Diener in dem alten Schloſſe 
umher, öffneten und ſchloſſen die Thüren leiſe 
und vorſichtig und ſprachen nur flüſternd mit 
einander. 
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Der alte Graf hatte ſich bis jetzt noch eini— 
germaßen wohl gefühlt, wenigſtens jeden Tag 
ſeinen kurzen Spaziergang gemacht. Geſtern 
Abend aber, noch in ſpäter Stunde, war er 
plötzlich wieder, gerade als ihm der Haushof— 
meiſter ſeinen Thee in's Zimmer brachte, vom 
Stuhle gefallen und lag jetzt in dumpfem Hin— 
brüten in ſeinem Bette. 

Der Ober-Medicinalrath war noch in der 
Nacht von Haßburg herausgeholt worden und 
ſaß an dem Lager des Kranken. Das war keine 
Ohnmacht mehr geweſen; der Tod hatte deutlich 
an des Lebens Pforte geklopft, und der alte 
Arzt fühlte wieder und wieder den Puls des 
Kranken, ſtand dann auf, ging im Zimmer auf 
und ab und ſetzte ſich wieder am Bett nieder. 

Die Gräfin kam nur ſelten in das Zimmer 
des Kranken, der allerdings nicht bewußtlos, 
aber vollkommen theilnahmlos auf ſeinem Bette 
lag. Er beantwortete auch keine der an ihn ge— 
richteten Fragen, ſah wohl nach der Thür, wenn 
ſich dieſe öffnete, ſtarrte dann aber wieder halbe 
Stunden lang zur Decke empor. 

Des Ober-Mediceinalraths Famulus war in— 
deſſen von der Gärtnerwohnung herüber gekom— 


men, um Bericht abzuſtatten und den Arzt zu 
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bitten, ſich den Verwundeten dort oben ſelber 
einmal anzuſehen. Es ging ſehr ſchlecht mit 
ihm, und er fürchtete, da eine Amputation an 
der Stelle unmoglich war, das Schlimmſte. Die 
Wunde nahm ungewöhnlich raſch einen bösar- 
tigen Charakter an, da ſich der Verwundete noch 
außerdem in heimlicher Weile Branntwein ver- 
ſchafft und unmäßig davon getrunken hatte. 

Der Ober-Medicinalrath ſchüttelte ungeduldig 
mit dem Kopf, verſprach aber im Laufe des 
Morgens hinüber zu kommen, und fragte, ob ſich 
der Geſchoſſene nicht transportiren ließe. 

Es war ganz unmöglich; bei der geringſten 
Bewegung ſchrie er laut auf. 

Der alte Maulwurfsfänger befand ſich wirf- 
lich in einer böſen Lage und hatte die ganze 
Nacht ein heftiges Fieber gehabt. Erſt mit der 
Morgendämmerung ließ das etwas nach, und er 
fiel dann in einen unruhigen Schlaf, aus dem 
er manchmal mit einem Schrei emporſchreckte. 
Gegen zehn Uhr wachte er auf und aß etwas 
Waſſerſuppe, aber er fühlte ſich todesmatt. Als 
ihm der junge Arzt nachher die Wunde verband, 
betrachtete er ſie ſelber auch kopfſchüttelnd und 
ſagte dann, indem er ihn feſt anſah: 

„Hören Sie 'mal, Herr Doctor, die Ränder 
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gefallen mir nicht; ich habe in meinem Leben 
ſchon zu viel Derartiges geſehen. Das kommt 
mir beinahe vor wie der Brand — hm?“ 

„So weit iſt's noch nicht,“ beruhigte ihn 
Frank, „aber wenn Ihr noch einen Tropfen 
Branntwein trinkt, ſteh' ich Euch für nichts.“ 

„Ja, jetzt hat's der Branntwein gethan,“ 
nickte der Alte vor ſich hin. „Daß Ihr Doctoren 
doch immer genau wißt, woher es kommt, aber 
nie, wohin es geht! Ich merke ſchon, wie die 
Geſchichte iſt, faul, überfaul, und...“ Er bif 
vor Schmerz die Zähne auf einander und fiel, 
während der Arzt die geöffnete Wunde wieder 
verband, auf ſein Kiſſen zurück. 

So lag er wohl eine halbe Stunde. Der 
Arzt war fortgegangen, und die alte Wärterin, 
die ihn pflegen mußte, da man dem Kind im 
Hauſe das nicht Alles überlaſſen konnte, war 
hinunter in die Küche geſtiegen, um ſich ihr 
Mittageſſen zu bereiten. In der Zeit mußte 
dann immer des alten Jonas Enkelin bei ihm 
ſitzen, um die Wärterin rufen zu können, wenn 
er etwas verlangte, oder ihm ſelber vielleicht 
kleine Handreichungen zu thun. 

Der Verwundete hatte eine Weile ſtill gele— 
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gen und auf jeine Decke niedergeſtarrt. Endlich 
ſagte er leiſe: 

„Bärbel!“ 

„Ja, Herr Fritz,“ antwortete die Kleine, 
welche am Fenſter ſtand und auf die grünen 
Büſche hinausſchaute, „wollt Ihr Waſſer? Ich 
habe friſches mit heraufgebracht.“ 

„Nein, Kind, jetzt nicht,“ antwortete der alte 
Maulwurfsfänger; „aber willſt Du mir einen 
recht großen Dienſt erweiſen?“ 

„Ich darf Euch keinen Branntwein wieder 
bringen,“ ſagte die Kleine erſchreckt; „der Herr 
Doctor hat jo mit mir gezankt.“— 

„Das ſollſt Du auch nicht, Kind,“ lautete die 
matte Antwort; „den letzten in dieſem Leben werde 
ich wohl getrunken haben. Haſt Du mir nicht 
geſagt, daß Du jeden Tag zur Frau Gräfin hin— 
aufgehſt und ihr Blumen bringſt?“ 

„Ja, Herr Fritz, wenn die alte Roſie wieder 
zu Euch heraufkommt, gehe ich gleich. Großvater 
hat ſie ſchon abgepflückt — immer Mittags.“ 

„Und ſiehſt Du die Gräfin ſelber?“ 

„Ja, jedesmal; ich gehe immer gleich zu ihr 
in's Zimmer — ich darf.“ 

„Willſt Du mir einen Gefallen thun?“ 

„Recht gern, wenn ich kann.“ 
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Der alte Maulwurfsfänger ſchwieg, zog aber 
von dem kleinen Finger der linken Hand einen 
ſchmalen Goldreif mit einem kleinen grünen Stein 
herunter. Vor acht Tagen noch war der Ring 
in's Fleiſch gewachſen geweſen, daß man ihn faſt 
gar nicht mehr ſehen konnte; jetzt fiel er faſt 
von ſelber ab. 

„Willſt Du mir auch verſprechen, Bärbele, 
daß Du keinem Menſchen etwas von dem, was 
ich Dir jetzt ſage, erzählſt?“ 

„Es iſt doch nichts Böſes?“ fragte das Kind 
erſchreckt. | 

„Nein, Bärbele, nichts Böſes, im Gegentheil, 
vielleicht macht es mich wieder geſund. Aber 
höre, Kind; den Ring hier — verlier' ihn mir 
ja nicht — den Ring nimmſt Du mit hinauf zur 
Frau Gräfin, und wenn Du ihr die Blumen 
bringſt, gieb' ihr den Ring und ſag' ihr, hier . 
bei Euch im Hauſe liege Jemand ſehr krank 
und wünſchte ſie noch einmal zu ſprechen.“ 

„Aber die Frau Gräfin ſoll doch nicht zu 
Euch herüberkommen?“ ſagte das Kind beſtürzt; 
„das thut ſie gewiß nicht.“ 

„Gieb ihr nur den Ring, Herz,“ bat der 
Maulwurfsfänger, „und richte aus, was ich Dir 
geſagt habe, weiter nichts. Willſt Du das thun?“ 
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„Gewiß; das iſt nichts Böſes.“ 

„Und Du ſprichſt mit keinem Menſchen dar— 
über?“ 

„Ich will's Keinem ſagen, ich verſpreche es 
Euch, und was man verſpricht, muß man halten, 
meinte die Mutter ſelig immer.“ 

„Ich danke Dir, Bärbel; ich werd's Dir auch 
gedenken. Geh' jetzt mit Deinen Blumen, je 
früher Du hinauf auf's Schloß kommſt, deſto 
beſſer; denn — wer weiß, wie lange es noch mit 
mir dauert.“ 

„Aber ich kann doch jetzt nicht fort, bis die 
Roſie wieder herauf kommt.“ 

„Geh' nur, Kind, ich brauche jetzt nichts; ich 
ſchlafe ſo lange, und da iſt's beſſer, wenn ich 
Ruhe habe.“ 

Die Kleine zögerte noch einen Augenblick. 
Es war ihr nicht recht, daß ſie ihre Pflicht ver— 
ſäumen ſolle — aber der Kranke bat ſie ſo ſehr. 

„Ich will der Roſie ſagen, daß ſie dann und 
wann einmal heraufguckt, und der Großvater 
muß auch gleich heimkommen,“ nickte ſie, band 
den Ring dann in ihr kleines Taſchentuch, daß 
ſie ihn ja nicht verlor, und ſtieg die Treppe 
hinab, um den Auftrag auszuführen. — 

In ihrem Zimmer am offenen Fenſter ſtand 
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die Gräfin Monford in Trauer gekleidet und 
ſah gedankenvoll auf das freundliche Landſchafts— 
bild hinaus, das ſich, jetzt freilich unbeachtet, 
unbewundert, vor ihr entfaltete. Aber wie auch 
ihr Herz gebrochen ſein mochte, ihr Stolz war 
es nicht, ja, es ſchien weit eher, als ob er ſich 
durch die furchtbaren Verluſte, die ſie erlitten, 
noch mehr gehärtet, noch unzugänglicher dieſe 
Bruſt einem wärmeren Gefühl gemacht habe. 

Während ihres Gatten Krankheit waren noch 
zwei Briefe an dieſen eingelaufen, und zwar 
von Handor ſelber an den Grafen adreſſirt, doch 
ohne nur einen Aufenthaltsort anzugeben, und 
ſo frech und unverſchämt nur Geld, große Summen 
für ſich fordernd, ja, ſogar mit Drohungen im 
Falle der Weigerung gefüllt, daß die Gräfin ſie 
im auflodernden Zorn zerſtörte. Und dieſes 
Menſchen wegen hatte die eigene Tochter ihre 
Eltern verlaſſen! 

Kein Schmerz lag auch jetzt in den Zügen 
der finſtern Frau; das war Trotz allein, ſtarrer, 
unbeugſamer Trotz dem Schickſal gegenüber, und 
während ihr thränenloſes Auge unter den zu— 
ſammengezogenen Brauen hervorblitzte, ballte ſich 
unwillkürlich die weiße, mit Ringen bedeckte 
Hand, als ob ſie einem Feind begegne — und 
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doch ſtand ihr kein Feind gegenüber; nur in der 
eigenen Bruſt wohnte er, und klopfte und bohrte 
und mußte gewaltſam niedergehalten werden. 

Ueber den Gartenplatz kam die kleine Bärbel 
mit ihren Blumen, ſah die Gräfin am Fenſter 
ſtehen und machte ihren Knix. Aber die Gräfin 
bemerkte ſie gar nicht, wenn auch ihr Blick ſie 
ſtreifte, bis das Kind endlich, das von der 
Dienerſchaft immer unbeläſtigt hinaufgelaſſen 
wurde, draußen ſchüchtern anklopfte. 

Niemand antwortete; Bärbel klopfte noch 
einmal, und da noch immer keine Antwort er— 
folgte, öffnete ſie die Thür. Es war ſchon oft 
vorgekommen, daß ſich die Frau Gräſin nicht in 
ihrem Zimmer befand; dann ging ſie doch hinein 
und legte ihr die Blumen auf den Tiſch. Heute 
aber mußte ſie ja drin ſein, Bärbel hatte ſie 
ſelber am Fenſter geſehen. Wie ſich die Thür 
öffnete, drehte ſich die Gräfin um und erblickte das 
Kind; Bärbel war ihr Pathchen, und ſie hatte die 
Kleine immer gern gehabt. 

„Grüß' Gott, Frau Gräfin!“ ſagte das Kind 
mit einem tiefen Knix, indem ſie ihr den Strauß 
entgegenhielt; „hier bring ich die Blumen.“ 

„Ich danke Dir, Bärbel; lege ſie nur auf 
den Tiſch, ich werde ſie ſelber in die Vaſe ſtellen.“ 
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Die Kleine gehorchte und blieb dann zögernd 
ſtehen. BAR 

„Willſt Du noch etwas, Bärbel?“ 

Bärbel drehte das Tuch verlegen in der Hand 
herum und knüpfte dann den Ring heraus. „Ja, 
Frau Gräfin,“ flüſterte ſie; „bei uns liegt der 
arme Menſch krank, der Maulwurfsfänger ...“ 

„Ja, ich weiß, er iſt vom Förſter geſchoſſen.“ 

„Ja, ſehr, und da — da hat er mich heute 
gebeten 

„Nun, um was, Bärbel? Braucht er etwas?“ 

„Nein, Frau Gräfin,“ ſagte die Kleine ängſt— 
lich, denn es kam ihr jetzt gar ſo entſetzlich vor, 
daß ſie beſtellen ſollte, der alte, ſchmutzige Maul— 
wurfsfänger wolle die Frau Gräfin ſprechen; 
„nein, er hat Alles und die alte Roſie pflegt ihn.“ 

„Und was will er ſonſt? Was haſt Du da, 
Bärbel?“ 

„Den Ring hat er mir gegeben,“ ſagte das 
Kind, jetzt gewaltſam Muth faſſend, denn es 
hatte ja verſprochen den Auftrag auszurichten; 
„ich — ich ſollte ihn Euch bringen, Frau Gräfin.“ 

„Mir?“ rief die Gräfin erſtaunt. „Von 
wem?“ 

„Von dem alten Fritz, und er möchte — er 
meinte, er — er wäre recht krank — und er 
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möchte die Frau Gräfin gern ſprechen.“ Das 
Kind ſeufzte recht aus voller Bruſt auf — jetzt 
war's heraus. 

Die Gräfin ſchüttelte noch immer erſtaunt 
mit dem Kopf; es mußte da jedenfalls ein Irr— 
thum obwalten, und die Kleine hatte irgend einen 
Auftrag verkehrt ausgerichtet. „Und zu mir 
ſollteſt Du den Ring bringen?“ 

„Ja, zu Euch, Frau Gräfin, und ihn Euch 
ſelber in die Hand geben.“ 

Die Gräfin ſtreckte den Arm aus, und das 
Kind reichte ihr den kleinen Goldreif, den ſie 
mit zwei Fingern nahm und gleichgiltig einen 
Moment betrachtete; aber plötzlich wurde ihr 
Blick ſtier und haftete wie entſetzt auf dem ein— 
fachen Schmuck. 

„Wer gab Dir den Ring, Bärbel?“ fragte 
ſie und faßte des Kindes Schulter. „Wer? Wo 
kommt er her?“ 

„Ach, Frau Gräfin, ich kann ja nichts dafür!“ 
bat die erſchreckte Kleine; „der kranke Mann gab 
ihn mir.“ 

„Der Geſchoſſene?“ 

„Ja, Frau Gräfin.“ 

„Und wie heißt er?“ 

„Ja, das weiß ich nicht,“ ſagte Bärbel, immer 
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ſchüchterner werdend; „Fritz heißt er, den alten 
Fritz nennen ſie ihn im Dorfe.“ 

„Wo hat er den Ring her?“ fragte die Grä— 
fin, aber mehr mit ſich ſelber, als mit dem Kinde 
ſprechend. 

„Ja, das kann ich Euch auch nicht jagen,” 
rief die Kleine, immer ängſtlicher werdend. „Er 
wird ihn doch nicht geſtohlen haben? Ich ſollte 
keinem Menſchen etwas davon erzählen; aber ich 
kann ja wahrhaftig nichts dafür!“ 

„Nein, Bärbel, beruhige Dich,“ ſagte die 
Gräfin, ſich gewaltſam faſſend, „ich weiß, Du 
kannſt nichts dafür; Du biſt ein gutes Kind 
und haſt nur Deinen Auftrag ausgerichtet. Alſo 
iſt der Mann wirklich ſo krank und kann nicht 
ausgehen?“ 

„Ach Du lieber Gott,“ ſagte die Kleine, „nicht 
einmal tragen können ſie ihn; ſehr krank iſt er. 
Aber er wird den Ring doch nicht geſtohlen 
haben? 

„Nein, Kind, ich glaube nicht; ich — werde 
ihn ſelber darum fragen — vielleicht hat er ihn 
gefunden.“ 

„Und er gehört Euch?“ 

„Ja, Bärbel. Aber nun geh' wieder nach 
Hauſe. Sag' ihm, wenn ich heute ſpazieren ginge, 
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würde ich bei Euch einmal vorfommen und, wenn 
er jo ſehr krank iſt, ſehen, ob ſich etwas für ihn 
thun läßt.“ 

Bärbel knixte. Es war faſt, als ob ſie noch 
etwas ſagen wollte; aber ſie brachte nichts mehr 
heraus und ſchien auch froh, wieder fort zu 
kommen, denn die Sache mit dem Ring ging 
ihr doch noch immer im kleinen Kopf herum. 

In einer merkwürdigen Unruhe aber verließ 
ſie die Gräfin, denn kaum hatte ſie die Thür 
hinter ſich zugezogen, als ſich dieſe in einen Fau— 
teuil warf und, ihr Antlitz mit den Händen 
deckend, eine lange Weile regungslos ſitzen blieb; 
dann ſprang ſie auf und betrachtete wieder den 
Ring — war es, daß ein Zweifel in ihr aufſtieg, 
ob es der rechte ſei? Sie hielt ihn gegen das 
Licht und prüfte ihn genau, und ging dann, wäh— 
rend ſie ihn an ihren Finger ſchob, mit unru— 
higen Schritten in dem Gemach auf und ab. 
Plötzlich, wie zu einem Entſchluß gekommen, 
blieb ſie am Tiſch ſtehen und klingelte. 

„Der Haushofmeiſter ſoll herein kommen.“ 

Der Diener ſchloß die Thür wieder, und nach 
einer Weile kam der alte Mann und fragte, 
was die Gräfin befehle. 

„Hußmann,“ ſagte die Frau, welche indeſſen 
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ihre ganze eiferne Ruhe wiedergewonnen hatte, 
„was für ein Menſch iſt das eigentlich, den in 
jener Nacht der Förſter geſchoſſen hat? Wo 
kommt er her und wie lange iſt er ſchon da?“ 

„Ja, Frau Gräfin,“ ſagte der alte Mann 
achſelzuckend, „viel Genaues bin ich auch nicht 
im Stande, Ihnen darüber zu ſagen. Ich weiß 
nicht einmal ſeinen vollen Namen, denn hier 
auf dem Schloſſe wurde er nur immer Fritz 
oder, wie ihn die Leute nannten, der alte Fritz 
geheißen, der ſich, wie alle derartigen Subjecte, 
im Lande herumtreibt und dort eine Zeit lang 
bleibt, wo er Beſchäftigung findet.“ 

„Und wie lange iſt er hier?“ 

„Es mögen jetzt drei oder vier Jahre ſein, 
daß er in die Gegend kam, ich weiß es wirklich 
ſelber nicht einmal mehr genau; es war das 
Jahr, wo die Maulwürfe ſo überhand genommen 
hatten, und in deren Vertilgung zeigte er ſich 
außerordentlich geſchickt. Nachher war er einmal 
wieder von Zeit zu Zeit fünf bis ſechs Monate ver— 
ſchwunden, dann kam er wieder. Jetzt mag er 
auf's Neue ſeit etwa zwei Monaten in der 
Gegend ſein, und der Förſter hatte ihn ſchon 
lange in Verdacht, daß er nicht blos den Maul— 
würfen und anderem Ungeziefer nachſtellte; er 
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war aber zu ſchlau, als daß er ihn erwiſchen 
konnte, und nur in — in jener Nacht mochte er 
ſich vielleicht ſicherer fühlen als ſonſt, und hatte 
wohl nicht geglaubt, daß der Förſter auf ſeinem 
Poſten wäre.“ 

„Und hat er ſich zu Zeiten im Schloſſe ſel— 
ber gezeigt?“ 

„Nie, Frau Gräfin. Es iſt eigentlich ein 
ſonderbarer Kauz; mit den Bedienten hat er nie 
verkehrt, und die haben ihn auch deshalb immer 
verſpottet, daß er ſtolz wäre. Es ſcheint ein 
heruntergekommenes Subject, das vielleicht ein— 
mal beſſere Tage geſehen hat. In der letzten 
Zeit fing er aber auch an ſich dem Trunk zu 
ergeben, und das muß ihn jetzt beſonders ſo 
krank gemacht haben. Ich fragte vorhin den 
Doctor; er wird's nicht mehr lange machen. Der 
Brand iſt zu der Wunde gekommen, und da ſich 
das Bein nicht amputiren läßt, wird er wohl 
ſeinen letzten Jagdfrevel verübt haben. Mir 
thut's leid um den Förſter, der kommt dadurch 
gewiß in Ungelegenheit, und hat ſich doch nur 
ſeines eigenen Lebens gewehrt. Außerdem macht 
er ſich ein Gewiſſen daraus, den armen Menſchen 
ſo ſchwer getroffen zu haben.“ 

Die Gräfin ſtand am Fenſter und ſah ge— 
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dankenvoll hinaus. Der Haushofmeiſter blieb 
an der Thür. Sie hatte ganz vergeſſen, daß er 
im Zimmer war. Nach einer Weile fragte er 
endlich: „Befehlen Sie ſonſt noch etwas, Frau 
Gräfin?“ F 

„Ich? — Nein — ja jo — es iſt gut, Huß— 
mann; ich danke Euch! Und der alte Diener 
verließ geräuſchlos das Gemach. 

Oben im kleinen Gärtnerhäuschen ging es 
mit dem Kranken recht ſchlecht. Der Ober-Me— 
dicinalrath war dort geweſen, hatte ſich die Wunde 
angeſehen und Alles, was bis jetzt dafür geſche— 
hen war, gutgeheißen. Aber es ſtellte ſich ſchon 
wieder ein Fieber ein. Der Verwundete ſchien 
von einer merkwürdigen Unruhe erfaßt zu ſein 
und klagte auch über Schmerzen im Körper, über 
ein krampfhaftes Gefühl in der Herzgegend. Der 
Ober-Medicinalrath verordnete Ruhe und Eis— 
umſchläge und als einzige Nahrung eine dünne 
Waſſerſuppe; dann nahm er Hut und Stock und 
verließ den Patienten. 

Bärbel war zurückgekommen und zum Kran— 
ken hinauf gegangen; aber die alte Roſie ſaß 
noch im Zimmer, und ſie wußte nicht, ob ſie in 
deren Gegenwart etwas von dem Ring und der 
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Frau Gräfin erwähnen durfte. Aber der Kranke 
kam ihr zu Hülfe. 

„Roſie,“ ſagte er, „gebt mir doch einen Trunk 
friſches Waſſer. Nein, nicht von dem,“ fuhr er 
fort, als die Alte ihm aus dem Kruge einſchen— 
ken wollte, „das ſteht ſchon ſo lange im Zimmer; 
bitte, holt mir friſches, gleich vom Brunnen.“ 

„Geh', ſpring einmal hinunter, Bärbel, und 
hol' friſch Waſſer,“ ſagte die Alte; „Du haſt 
junge Beine.“ 

„Nein, geht Ihr nur ſelber; die Bärbel 
ſoll mir indeſſen das Eis wieder auflegen, ſie 
verſteht's ſo gut.“ 

„Na, ich dächte, ich hätt's auch immer ge— 
ſchickt gemacht.“ 

„Ja, Roſie; aber bitte, laßt's jetzt einmal 
die Bärbel thun!“ 

„Na, meinetwegen; mir kann's recht ſein.“ 

Die alte Perſon war ein wenig in ihrer 
Ehre gekränkt, aber ſie nahm den Krug auf und 
humpelte damit, immer vor ſich hin murmelnd, 
die Treppe hinab. 

„Nun, Bärbel, haſt Du's ausgerichtet?“ 

„Ja; ich hab's Euch ja verſprochen.“ 

„Gutes Kind; und ihr ſelber gegeben?“ 

BE 


179 


„Und was ſagte ſie?“ 

„Sie wunderte ſich, wie Ihr zu dem Ringe 
kämt. Habt Ihr ihn gefunden, Maulwurfs— 
fänger?“ | 

„Ja, Kind, ich hab' ihn gefunden, im Park 
draußen. Und wird ſie kommen? Sagte ſie es 
Dir?“ . . 

„Sie will vorkommen, wenn ſie ſpazieren 
geht, und ſehen, ob es Euch an 'was fehlt.“ 

Der Kranke athmete tief auf. 

„Bärbel!“ 

„Ja, wollt Ihr 'was?“ 

„Da unten an dem Bettpfoſten hängt meine 
Weſte; geh' einmal hin, Kind.“ 

„Wollt Ihr ſie haben?“ 

„Nein; in der linken Taſche ſteckt ein blan— 
ker Thaler. Haſt Du ihn gefunden?“ 

„ia, da iſt er.“ 

„Behalt' ihn, Bärbel, den ſollſt Du haben.“ 

„Den ganzen Thaler?“ 

„Thu' ihn in Deine Sparbüchſe, Kind.“ 

„Aber darf ich denn das viele Geld behalten? 
Großvater zankt gewiß.“ 

„Behalt' es mir zum Andenken, ich kann 
Dir ja doch ſonſt nichts geben, und Du haſt 
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„Aber das muß ich dem Großvater jagen, 
heimlich darf ich ihn nicht behalten.“ 

„Sag's nur dem Großvater, Kind, er wird 
Dir's erlauben. So, und nun leg' mir das Eis 
auf; die Roſie wird gleich wiederkommen. O 
Gott, wie das feuert und klopft! Du wirſt's 
nicht mehr oft zu thun brauchen, Bärbel.“ 

Es war faſt, als ob das viele Sprechen oder 
auch vielleicht die gerade vom dem Arzte verbo— 
tene Aufregung ihn übermäßig angegriffen habe. 
Er ſchloß die Augen, war ſehr blaß geworden 
und lag ſtill und regungslos auf ſeinem Bett. 

Die Roſie wollte ihm das verlangte Waſſer 
geben; aber er antwortete ihr gar nicht, und 
Bärbel ſelber ſchlich ſich leiſe hinunter, um den 
Großvater im Park aufzuſuchen und ihm das 
Geſchenk zu zeigen. 

Etwa nach einer Stunde öffnete der Kranke 
die Augen wieder und ſah ſich verſtört um. Nur 
die Roſie war bei ihm im Zimmer. 

Ob er 'was haben wollte? Nein; er ſchien 
unruhig, aber die alte Frau auch keine Perſon, 
gegen die er ſich ausſprechen konnte. Er ſchüt— 
telte mit dem Kopf und horchte nur immer hoch 
auf, wenn ſich unten im Hauſe etwas regte. 
Immer heftiger wurde dabei ſein Fieber, und 
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das vorher jo bleiche Geſicht flammte jetzt ordent— 
lich in wilder Gluth. 

Die Roſie war wieder einmal hinunter ge— 
gangen, um etwas zu beſorgen, als ſie plötzlich 
raſch die Treppe herauf kam und mit . 
Stimme ſagte: 

„Herr Du meine Güte, die gnädigſte Frau 
Gräfin iſt ſelber unten und will herauf kommen 
— die Ehre! Und wie's hier ausſieht — na, die 
wird ſchön ſchauen! Aber wer hat daran auch 
gedacht?“ Und dabei ſchob ſie haſtig Alles aus 
dem Wege, was ſich eben nicht gut zeigen ließ, 
und wiſchte noch mit ihrer Schürze den einen 
dem Bett gegenüber ſtehenden Stuhl ab, auf 
dem ſie gewöhnlich ſaß, als die Thür ſchon auf— 
ging und die hohe, ſtattliche Geſtalt der Gräfin 
auf der Schwelle ſtand. 

Das kleine Gemach hatte vielleicht noch nie 
ſo ärmlich ausgeſehen, als in dem Augenblick, 
wo die elegante Geſtalt der Dame in ihrem 
ſchwarzen rauſchenden Seidenkleide darin erſchien, 
und der ängſtliche, ſcheue Blick, den ſie darin um— 
herwarf, zeigte, daß ſie das fühlte. Aber im näch— 
ſten Moment haftete ihr Auge ſchon fragend 
und forſchend auf dem Antlitz des Kranken, der, 
als er ihren Schritt auf der Treppe hörte, un— 
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willkürlich emporgezuckt war, vom Schmerz ges 
bannt aber in ſeine alte Lage zurückſank und 
finſter und die Zähne zuſammengebiſſen auf 
ſeine Decke niederſtarrte. 

Ganz verſteinert über die „hohe Ehre“ ſtand 
indeſſen die Roſie in der Ecke und knixte nur 
einmal nach dem andern, um dem vornehmen 
Beſuch ihre Ehrfurcht zu erweiſen. 

Aber die Gräfin, deren Blick nur über ſie 
hinglitt, ſagte leiſe: „Geh'n Sie hinunter, gute 
Frau, ich habe mit dem Kranken etwas zu ſpre— 
chen.“ 

„Zu Befehl, Frau Gräfin.“ 

„Und kommen Sie nicht eher wieder herauf, 
bis ich Sie ſelber rufe.“ 

„Zu Befehl, Frau Gräfin.“ 

Die Alte war ſeelenfroh, da oben weg zu 
kommen, und wie ihr die Gräfin nur ſo viel 
Raum an der Thür ließ, daß ſie hindurch konnte, 
ohne ihr auf das Kleid zu treten, ſchoß ſie die 
Treppe hinab. 

Die Gräfin war mit dem Maulwurfsfänger 
allein; aber noch immer ſprach ſie kein Wort, 
noch immer haftete ihr Blick wie fragend und 
ungewiß auf den eingefallenen Zügen des vor 
ihr Liegenden, und erſt als dieſer keine Miene 
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machte ſie anzureden, und nur wie krampfhaft 
in die Decke griff, ſagte ſie leiſe: 

„Sie haben mich zu ſprechen verlangt. Was 
kann ich für Sie thun?“ 

Der Maulwurfsfänger drehte langſam den 
Kopf nach ihr um, denn ſelbſt dieſe Bewegung 
that ihm weh; dann aber flüjterte er, daß die 
Worte kaum zu dem Ohr der Gräfin drangen 
und trotzdem wie mit Einem Schlage das Blut 
aus ihren Wangen jagten: 

„Alſo haſt Du den Ring wiedergekannt, Ot— 
tilie? Biſt Du wirklich gekommen, um mir Lebe— 
wohl zu ſagen?“ 

„Heiliger, allmächtiger Gott!“ ſtöhnte die 
Gräfin und faßte ihr Herz mit beiden Händen, 
als ob ſie es feſthalten wolle in der Bruſt. „Wäre 
es denn möglich — wäre es wahr...?“ 

„Es iſt war, Frau Gräfin,“ ſagte der Alte, 
indem ein bitteres Lächeln um ſeine Lippen ſpielte, 
„die Jammergeſtalt hier auf dem Bett, zerſchoſſen 
und von Krankheit und Alter gebrochen, eigent— 
lich auch ſchon halb verfault, mit dem ſchleichen— 
den Tod in den Gliedern, iſt Alles, was von 
dem einſt ſo lebensluſtigen und gefeierten Fried— 
rich von Sitropp übrig geblieben. Wenig, nicht 


184 


wahr? Verdammt wenig — und das Wenige 
ſelbſt verſtümmelt und mißhandelt!“ 

Die Frau ſtand, das Geſicht in den Händen 
bergend, mitten in der Stube; kein Laut kam 
über ihre Lippen, aber die ganze Geſtalt zitterte 
und bebte, und des Alten Blick haftete faſt weh— 
müthig und mitleidsvoll an ihr. Endlich fuhr 
er leiſe fort: „Setz' Dich, Ottilie — etwas näher 
zu mir; ich kann nicht ſo laut ſprechen und 
fühle, daß ich auch nicht mehr lange ſprechen 
werde. Ich-weiß Alles, was Du fragen möch— 
teſt, ich will Dir Alles mit wenigen Worten ſa— 
gen. Aber dann — mußt Du mir auch Eine 
Frage beantworten — nur eine einzige Frage, 
die mir lange Jahre am Leben gefreſſen hat und 
die ich — noch vor meinem Tode gelöſt haben 
möchte. Setz' Dich, die Zeit vergeht und die 
Secunden fangen an koſtbar zu werden.“ 

Die Gräfin machte eine Bewegung gegen das 
Bett, und der Spitz, der bis jetzt nur leiſe und 
faſt unhörbar geknurrt hatte, ſchlug laut an. 
Der Maulwurfsfänger pfiff leiſe durch die Zähne 
und ſagte dann: „Ruhig, Spitz, es iſt vorbei; 
Du wirſt jetzt abgelöſt von Deinem Poſten. Sei 
ruhig, mein Hund, ich bin's ja auch; hörſt Du?“ 

Das kleine treue Thier knurrte zwar noch 
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leiſe, aber es kauerte ſich wieder unter dem Bett 
zuſammen und winſelte nur noch ein wenig, als 
die Gräfin faſt mechaniſch nach dem Stuhl griff 
und ſich darauf niederließ. Dann lag er ganz 
ſtill, ſchob die Schnauze wieder in ſeine langen 
Haare und blieb regungslos liegen, hielt aber 
immer noch die kleinen blitzenden, ſchwarzen Au— 
gen mißtrauiſch auf das Kleid des fremdartigen 
Beſuchs geheftet. 

Auch der Kranke ſchien ſich erſt von der un— 
gewohnten Anſtrengung des Redens zu erholen; 
dann fuhr er langſam fort: 

„Die Geſchichte iſt ſehr kurz. Mein Ver— 
mögen brachte ich durch — im Spiel; arbeiten 
konnte und wollte ich nicht; in Frankreich, 
wohin ich flüchtete, fälſchte ich einen Wechſel, um 
Geld zu bekommen, und wurde eingekerkert. Ich 
ſaß lange Jahre und kehrte, endlich freigelaſſen, 
nach Deutſchland zurück; aber den Baron hatte 
ich im franzöſiſchen Gefängniß oder vielmehr 
ſchon vor deſſen Thür gelaſſen, leben mußte ich, 
Geld hatte ich keins, — das Einzige, was ich 
verſtand, war das Spiel und die Jagd; Crou— 
pier mocht' ich nicht werden, ſo tief war ich doch 
noch nicht geſunken, zum Förſter wollte mich 
Niemand, da“ — ein bitteres, höhniſches Lächeln 
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zuckte um die Lippen des Kranken — „benutzte ich 
eine frühere Paſſion von mir, das Fallenſtellen, 
und — wurde Maulwurfsfänger. Sechs Jahre 
wanderte ich ſo in Deutſchland umher, mich den 
Henker mehr um die übrige Welt ſcherend, bis 
es mir keine Ruhe mehr ließ, den Ort wieder 
aufzuſuchen, wo. ..“ 

Er ſchwieg plötzlich; Todtenſtille herrſchte in dem 
kleinen Raum, nur das ſchwere Athmen der Frau 
unterbrach die Stille oder machte ſie vielmehr 
noch unheimlicher. 

„Das iſt eigentlich Alles,“ ſagte der Kranke 
nach einer Pauſe. „Du kannteſt mich nicht wie— 
der; hübſcher war ich auch nicht geworden, und 
mir machte es Spaß, ſo incognito gerade mit 
dieſem Platz zu verkehren. Da begegnete ich 
neulich im Park einer jungen fremden Frau — 
wie ein Meſſer ſtach mir deren Anblick durch's 
Herz — es war, als ob die langen Jahre zurück, 
ſtatt vorwärts gegangen wären, und Du Ottilie, 
wie ich Dich in all' Deiner Schönheit und Ju— 
gend geſehen, ſtandeſt wieder vor mir, wie vor 
einem Vierteljahrhundert, an derſelben Stelle.“ 

Die Gräfin war aufmerkſam geworden; ihre 
Hände ſanken langſam in ihren Schooß, und das 
große Auge haftete fragend auf dem Sprechenden. 
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„Ich erfragte den Namen,“ fuhr dieſer end— 
lich leiſe fort, „er klang mir fremd — Rottack 
— ich hatte ihn nie gehört.“ 

„Rottack?“ hauchte die Frau. 

Der Maulwurfsfänger nickte, und ſein Blick 
hing forſchend an ihren Zügen; aber er bekam 
keine Antwort. Angſt und Schmerz lagen in 
ihrem Antlitz, aber die Lippen blieben unbewegt. 

„Rottack,“ wiederholte er endlich, „Helene 
Rottack. Aber Du mußt reden, Ottilie,“ fuhr 
er heftiger fort, „die Zeit verfliegt, meine Puls— 
ſchläge ſind gezählt, Du mußt meine Frage be— 
antworten!“ 

„Und welche Frage iſt das?“ hauchte die 
Frau, die ſich dem alten, kranken Mann voll— 
kommen willenlos gegenüber befand. 

„Was iſt aus dem Kind geworden?“ ſagte 
der Alte leiſe. „Als der Graf aus Weſtindien 
zurückkehrte, konnte ich Dir nicht wieder nahen, 
denn ich wußte, daß er mich haßte. Bald dar— 
auf mußte ich ſelber flüchten, ſchreiben durfte 
ich nicht — was iſt aus dem Kind geworden, 
Ottilie?“ 

Die Frau barg ihr Geſicht wieder in den 
Händen, aber ſie antwortete nicht, und faſt mit— 
leidig ruhte der Blick des Kranken auf ihr. 
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„Fürchte nichts,“ ſagte er endlich leiſe, „ich 
weiß, welches furchtbare Unglück Dich in der 
letzten Zeit betroffen hat. Ich hätte es vielleicht 
verhindern können,“ ſetzte er düſter hinzu. „Aeng— 
ſtige Dich nicht, daß dieſe Lippen, die ſo lange 
geſchwiegen, jetzt plaudern könnten; ein Ster— 
bender ſpricht zu Dir — was iſt aus dem Kind 
geworden?“ 

„Es lebt!“ hauchte die Gräfin. 

„Es lebt?“ rief der Kranke. „Und — und 
heißt Helene?“ 

Die Gräfin antwortete nicht, aber ohne zu 
ihm aufzuſehen, neigte ſie leiſe das Haupt. 

„Gott ſei Dank!“ ſtöhnte der Mann. Aber 
— mir wird auf einmal ſo wunderbar ſchwach 
zu Sinn — es flackert mir vor den Augen. 
Gieb mir Deine Hand, Ottilie — laß uns ver— 
ſöhnt ſcheiden — ſo, das iſt lieb von Dir — 
Gott ſegne Dich — ſo — und nun geh' — Du 
darfſt nicht länger hier bleiben. Schick' mir die 
Roſie herauf — die Alte oder die Bärbel, 
wenn ſie unten iſt. O, mein Gott, wie das 
brennt — das Eis iſt fortgeſchmolzen und zu 
glühend heißem Blei geworden . . . .“ 

Die Gräfin hatte ihm die Hand gereicht; ſie 
war aufgeſtanden, und ihre Bruſt hob ſich ſtür— 
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miſch, ihr Antlitz deckte Leichenfarbe. Sie wollte 
ſprechen, aber ſie konnte nicht. Willenlos, faſt 
bewußtlos hatte ſie bis jetzt in der Gegenwart 
des Furchtbaren gehandelt; was ſie ſich vorge— 
nommen, ehe ſie das Haus betrat, wie ſie mit 
kalter Verachtung ſeiner Anklage begegnen, ſein 
Erkennen verläugnen wolle — es war hinge— 
ſchmolzen, als jene Jammergeſtalt auf dem Bett, 
der Schatten deſſen, der einmal im Leben ihre 
ganze Seele füllte, vor ihr lag. Alte Erinne— 
rungen, Reue, Zerknirſchung und Mitleid be— 
ſtürmten ihr Herz; aber ihre Kräfte verließen 
ſie, die Luft hier drohte ſie zu erſticken. 

„Leb' wohl!“ flüſterte ſie, und wie von Fu— 
rien gejagt, floh ſie aus dem Zimmer hinaus 
in's Freie, in die Einſamkeit. 

Draußen wurde ihr leichter. Wohl eine 
Stunde lang ging ſie in dem weiten Park auf 
und ab. Endlich wandte ſie ſich wieder dem 
Schloſſe zu und ging in ihr Zimmer hinauf. 

Noch hatte ſie nicht ihren Hut abgelegt, als 
es leiſe an die Thür klopfte. 

„Seren |” 

Bärbel ſtand auf der Schwelle. „Ach, Frau 
Gräfin,“ ſagte die Kleine, und die hellen Thränen 
liefen ihr an den Wangen nieder, „ich bin nicht 
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hergeſchickt, aber — ich — ich wollte Ihnen nur 
melden, daß der alte Maulwurfsfänger eben ge— 
ſtorben iſt.“ 

„Todt?“ 

„Die Roſie ſagt's. Er liegt kalt und ſtarr 
auf dem Bett.“ | | 

Die Gräfin winfte mit der Hand; Bärbel 
verließ ſchüchtern das Zimmer. Die Gräfin 
Monford wankte zu ihrem Sopha, und Thränen 
— Thränen, die erſten, die ſie ſeit langen Jah— 
ren vergoſſen, netzten ihr die Wangen. 

Sie war glücklich, denn ſie konnte weinen. 


7. 
Pfeffer dictirt einen Brief. 


Wochen vergingen und Monate. Die rauhen 
Herbſtſtürme traten ein, Schnee fiel, und der 
Winter deckte die freundlichen Hügel und Ge— 
birgszüge um Haßburg mit ſeiner weißen Decke 
und die Waſſer mit Eis, und noch hatte die 
Monford'ſche Familie mit keinem Menſchen in 
der Stadt wieder verkehrt, noch hatte die Gräfin 
ſelber die Stadt nicht wieder betreten, oder auch 
nur einen einzigen Beſuch ſelbſt ihrer früheren 
intimſten Freunde angenommen. 

Der Zuſtand des Grafen ſchleppte ſich freilich 
auch nur langſam hin: die früher eingetretenen 
Schlaganfälle hatten ſich mehrfach wiederholt, 
und ſo ſehr Beide gewünſcht haben mochten, 
dieſen Ort, der jetzt für ſie ſo furchtbare Er— 
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innerungen trug, zu verlaſſen und eine andere 
Gegend, ein wärmeres Klima zu ihrem Aufent— 
halt zu wählen, ſo ſchüttelte doch der alte Ober— 
Medicinalrath dazu auf das entſchiedenſte den 
Kopf und beharrte dabei, daß der Graf jetzt an 
eine. Reiſe gar nicht denken dürfe, wenn er ſich 
nicht muthwillig der größten Gefahr ausſetzen 
wolle. Ihm bliebe vor der Hand nichts weiter 
übrig, als abzuwarten, ob ſich ſein ſehr bedenk— 
licher Zuſtand beſſern würde, wozu er die Hoff— 
nung keineswegs aufgegeben habe. Träte der 
Fall ein, dann würde er ſelber eine Reiſe nach 
Italien oder einem andern warmen Himmels— 
ſtrich dringend anrathen. 

Ganz verändert war indeſſen die Gräfin 
ſelber geworden. Wie ſie früher die Pflege des 
Kranken faſt ausſchließlich der Dienerſchaft über— 
laſſen hatte, ſo wich ſie ſeit jenem Tag, an 
welchem ſie das Gärtnerhaus beſucht, faſt nicht 
mehr von dem Lager des Gatten, und wachte, 
wenn ſich ſein Zuſtand dann und wann ver— 
ſchlimmerte, halbe Nächte neben ſeinem Bett. 
Sie war auch viel freundlicher mit den Leuten 
ſelber geworden, und ſogar der alte Haushof— 
meiſter, der ihr ſeit jenem Abend, wo ſie den 
Brief verbrannte, lange Wochen durch wohl ehr— 
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erbietig, aber doch wie ſcheu ausgewichen war, 
fing an ſich ihr wieder zu nähern und Mitleid 
mit ihr zu fühlen, denn er, vor allen Anderen, 
ſah und fühlte die Veränderung zum Beſſeren, 
die mit ihr vorgegangen. Fiel ſie doch mit einer 
wahren Haſt über alle Briefe her, die ihr ge— 
bracht wurden, und legte ſie dann traurig und 
oft mit einer unterdrückten Thräne bei Seite, 
wenn keiner von ihnen mehr die jetzt ſo heiß 
erſehnten Schriftzüge des verlorenen Kindes trug. 

Aber Paula ſchien verſchwunden; kein Brief 
von ihr war mehr eingetroffen, keine Zeitung 
nannte Handor's Namen, keine Nachforſchung, 
die ſie im Geheimen, beſonders durch den Ober-Me— 
dicinalrath, anſtellen ließ, führte zu irgend einem 
Reſultat. Sie mußte todt ſein oder Deutſchland ver— 
laſſen haben, denn alle Nachfragen blieben fruchtlos. 

In Haßburg ſelber hatte man die Monford'ſche 
Familie, die für Wochen lang das Tagesgeſpräch 
gebildet, faſt vergeſſen. Eine Zeit lang wurde die 
Erinnerung daran wohl noch durch die, nach dem 
Tod des Maulwurfsfängers gegen den Förſter ein— 
geleitete Unterſuchung aufgefriſcht, und dieſer auch 
wegen Tödtung — aber mit milderndenUmſtänden, 
da er ſelber dabei zu 
zwei Monaten Gefängnißſtrafe . Jetzt 
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hatte er dieſe abgeſeſſen und Niemand ſprach 
mehr davon oder dachte noch daran. — 
Freundlicher hatten ſich indeſſen die Verhält— 
niſſe in der Pfeffer'ſchen Familie geſtaltet. 
Rebe's Erfolg am hieſigen Theater konnte 
als geſichert betrachtet werden, denn nach der 
Aufführung des Fiesco wagte ſich keine Oppo— 
ſition mehr heraus — oder wurde vielmehr nicht 
mehr bezahlt und fiel deshalb von ſelbſt weg. — 
Strohwiſch hatte Haßburg verlaſſen, und Rebe 
bekam dadurch freien Raum und ehrliches Spiel, 
ſich ſeine Stellung am Haßburger Theater zu 
erkämpfen, was er ehrenvoll that. Nach einander, 
aber von dem vorſichtigen Director immer noch 
nur von Monat zu Monat engagirt, trat er in den 
bedeutendſten und ſchwierigſten Rollen auf und 
zeigte ſich bald als ein ſo talent- und geiſtvoller 
Schauſpieler, daß ihn das Publikum immer lieber 
gewann und ihm jetzt allabendlich die deutlich— 
ſten und lebhafteſten Zeichen ſeines Beifalls gab. 
Aber trotzdem veränderte er ſeine Lebensart 
nicht. Seine Gage war ſchon jetzt eine ſehr an— 
ſtändige, und er hätte mit Leichtigkeit ein beſſeres 
Quartier nehmen und beſſer leben können. Das 
Rechtlichkeitsgefühl aber, das ihn bisher geleitet, 
führte ihn auch weiter, und wenn er ſchon offen 
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und ehrlich um Henriettens Hand bei den Eltern 
angehalten und ihre freudige Einwilligung erlangt 
hatte, weigerte er ſich doch, Henriette früher heim— 
zuführen, als er ſich ſelber ſo viel Geld erſpart 
habe, um ſeiner Frau eine freundliche und an— 
gemeſſene Heimath gründen zu können. 

Jeremias erbot ſich allerdings augenblicklich, 
ihm jede verlangte und nöthige Summe vorzu— 
ſtrecken, aber Rebe wies Alles, wenn auch freund— 
lich und' dankend, doch entſchieden zurück. Er 
wollte ſich ſelber und aus ſich ſelber heraus ſei— 
nen eigenen Herd gründen, und Henriette hatte 
ihn deshalb nur um ſo lieber. 

Darin ſtimmte er aber ganz mit Pfeffer über— 
ein, daß er jetzt bei Krüger auch auf einen be— 
ſtimmten und längeren Contract dringen müſſe, 
denn das Proviſorium hatte lange genug gedauert. 
Rebe ſchrieb auch deshalb an Krüger, und heute 
war eine ſchriftliche Antwort eingelaufen, worin 
ſich der Director in den ſchmeichelhafteſten Aus— 
drücken erbot, einen fünfjährigen Contract mit 
Rebe als erſtem Liebhaber und Helden einzuge— 
hen, und ihm ein Concept deſſelben unter ſehr 
annehmbaren Bedingungen beilegte. 

Rebe hatte augenblicklich zuſtimmen wollen, 
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in einer jo wichtigen Angelegenheit auch noth— 
wendiger Weiſe großer Kriegsrath gehalten werden 
müſſe. Außerdem ſei es nicht einmal gerathen, 
dieſem „Blutſauger“, wie er ſeinen Director im 
vertraulichen Geſpräch gewöhnlich nannte, zu 
zeigen, daß man augenblicklich zuſchnappe, ſobald 
er einen Brocken aushielt. Er müſſe zappeln, 
er müſſe eine Zeit lang in Ungewißheit gehalten 
werden, dann erſt dürfe man hoffen, auf einen 
andauernd guten Fuß mit ihm zu kommen; ſonſt 
ſetze er ſeinen Schlachtopfern doch augenblicklich 
wieder den Daumen auf's Auge. 

Rebe wollte dagegen proteſtiren, aber es half 
ihm nichts; er wurde nicht überſtimmt gerade, 
aber von Pfeffer überſchrieen, und willigte end— 
lich lächelnd in einen „großen Rath“, der an 
dieſem Nachmittag bei Pfeffer zuſammenkommen 
und Rebe's Entſchluß beſtimmen ſolle. 

Pfeffer's Schweſter, die ſich merkwürdig in 
den letzten Monaten erholt hatte und ſchon tüch— 
tig wieder im Hauſe wirthſchaftete, arrangirte 
mit Jettchen einen großen Kaffee, und ſelbſt 
Fräulein Baſſini war dazu eingeladen worden 
und erſchien, eine halbe Stunde vor der Zeit, 
im höchſten Staat und Putz, ſo daß Pfeffer 
augenblicklich in ſein Zimmer ſtürzte, den alten 
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Schlafrock abwarf, ein weißes, allerdings etwas 
„mitgenommenes“ Halstuch umband und in ſei— 
nen alten blauen Frack mit blanken Knöpfen 
hineinfuhr, dazu ein Paar ſchmutzige gelbe Glacé— 
handſchuhe anzog, ſeinen Cylinderhut aufſetzte 
und der Schweſter nun, in der linken Hand die 
lange Pfeife und an den Füßen noch immer die 
grüngeſtickten Schlapp-Pantoffeln, entgegen ging, 
um ſie höchſt förmlich zu begrüßen. 

Pfeffer hielt denn auch, als Alle verſammelt 
waren, in dieſem Coſtüm ſeinen Vortrag, und 
Jeremias ſaß dabei und lachte, fing aber an mit 
dem Kopf zu ſchütteln, als ſein Schwager Rebe 
aufzuhetzen begann, den Contract zurückzuweiſen 
und höhere Bedingungen zu fordern. Die Gage 
war nämlich von Krüger ſelber ſo hoch geſtellt, 
wie ſie nur Haßburg mit ſeinen beſcheidenen 
Verhältniſſen zahlen konnte, und Jeremias pro— 
teſtirte heftig gegen jede ſolche Ueberſchreitung 
des Möglichen. Pfeffer gab endlich nach. 

„Gut, Kinder,“ ſagte er, während Fräulein 
Baſſini daneben ſaß und an einem entſetzlich 
langen, brennend rothen Strumpf ſtrickte, „ich 
habe nichts dagegen, wenn Rebe denn für eine 
ſolche Lumpengage bleiben ſoll, wo er in Berlin 
und Wien das Doppelte bekommen könnte. ..“ 
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„Wenn 7450 dort alle Stellen beſetzt wären, 
Herr Pfeffer.. 

„So habe ich auch nichts dagegen,“ fuhr 
Pfeffer fort, „aber in Einer Sache müßt ihr 
mir folgen — Rebe muß ihm einen derben Brief 
ſchreiben, in dem er den Contract allerdings an— 
nimmt, aber dieſem Blutegel, dieſem Krüger auch 
zu verſtehen giebt, daß er ihn durchſchaut und 
ſich ſeines Werthes vollkommen bewußt iſt.“ 

„Aber, beſter Herr Pfeffer,“ ſagte Rebe, „ich 
bin nicht im Stande einen Brief zu ſchreiben, 
in dem ich etwas Anderes ſagen ſoll, als ich 
wirklich denke.“ 

„Dann werde ich Ihnen dictiren,“ rief Pfeffer 

„Aber, Fürchtegott. . .“ bat die Frau. 

„Mach' mich nicht böſe,“ rief aber Pfeffer jetzt 
gereizt, „ſetzen Sie ſich dahin, Rebe, dort liegt ein 
Briefbogen und Feder und Dinte, und fangen 
Sie an!“ 

„Aber willſt D Du das nicht lieber mir die— 
tiren, Onkelchen,“ bat Henriette, „Horatius kennt 
doch noch nicht ſo genau Deine Art und Weiſe?“ 

„Ach was, Art und Weiſe — er muß ſich 
hinein finden, und ſo viel Verſtand wird er doch 
wohl haben! Schreiben Sie, Rebe!“ 

Seine Schweſter Auguſte ſaß dabei und 
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ſchüttelte lächelnd den Kopf, aber ſie ſagte kein 
Wort; ja, als Jeremias auch dagegen reden 
wollte, faßte ſie nur ſeinen Arm und flüſterte: 
„Laß ihn nur machen! Er will nun einmal ſei— 
nen Willen haben; das Jettchen wird ſchon Alles 
wieder in die Reihe bringen!“ 

Rebe ſchien nicht halb damit einverſtanden, 
aber er mochte Pfeffer auch nicht böſe machen, 
ſetzte ſich alſo an den Schreibtiſch, rückte ſich den 
Bogen zurecht, tunkte die Feder ein und ſagte: 
„Alſo, Herr Pfeffer?“ 

Fürchtegott Pfeffer ging noch immer — eine 
höchſt poſſirliche Geſtalt — mit ſeinem Frack 
und den grüngeſtickten Pantoffeln, wie der langen 
Pfeife — in der Stube auf und ab und blies 
den Rauch in kleinen hellen Wolken von ſich. 

„Sind Sie ſo weit?“ 

„Ja!“ 

„Gut! ſo fangen Sie an. Ueberſchrift: Herrn 
Director Krüger hier, — Mohrengaſſe 42, erſte 
Etage, rechts, — erſte Etage, rechts. Haben 
Sie rechts?“ ö 

„Nur weiter, ich komme ſchon mit!“ 

„Alſo — Sie Schafskopf. . .“ 

„Aber, Herr Pfeffer,“ ſagte Rebe und ſah 
verwundert zu ihm auf. 


a 


„So ſchreiben Sie doch nur, ich verliere ja 
ſonſt den Faden.“ 

Rebe ſchüttelte mit dem Kopf, und Henriette 
ſtand, mit der Hand ſeine Stuhllehne gefaßt, 
und ſah ihm lächelnd a die Schulter. 

„Schreibe nur — ſchreibe,“ flüjterte jie, und 
ein eigener Zug von Muthwillen zuckte en dabei 
über das liebe Antlitz. 

„Haben Sie Schafskopf?“ 

„Ja, Herr Pfeffer!“ 

„Haben Sie endlich eingeſehen, was ich Ih— 
nen hier bin und leiſte. ..“ 

„Aber,“ wollte Rebe wieder remonſtriren, 
Jettchen hielt ihm jedoch raſch den Mund zu 
und flüſterte wieder: „Schreibe nur!“ Er wurde 
gar nicht aus ihr klug. Den Brief konnte er 
doch nicht dem Director ſchicken, das ging ja un— 
möglich an. 

„Was ich Ihnen hier bin und leiſte — haben 
Sie das?“ 

„Leiſte,“ wiederholte Rebe kopfſchüttelnd. 

„Das Lumpengeld, was Sie mir bieten, iſt 
freilich kaum die Hälfte deſſen, was ich verdiene...“ 

Rebe ſchrieb jetzt — er wollte wenigſtens 
einmal ſehen, was daraus würde, war aber feſt 
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entſchloſſen, nie in dieſer Weiſe jelber zu ant— 
worten. 

„Haben Sie verdiene?“ 

„Verdiene. ..“ 

„Und in den zwei Monaten Urlaub, die Sie 
vernünftiger Weiſe eingeſchoben . ..“ 

„Eingeſchoben,“ ſagte Rebe. 

„Werde ich das Dreifache herausſchlagen — 
aber ich komme doch in der Zeit. ..“ 

„in der Zeit 

„Aus der Schmiere hier fort. . .“ 

Rebe lachte, aber er ſchrieb weiter. 

„Ich fühle, daß Sie mir mit dem Contract 
das Fell über die Ohren ziehen — über die Oh— 
ren ziehen — aber ich hoffe doch mit — dem 
Gelde auszukommen — Hol' Sie der Deubel —“ 
ſo, und nun Ihren Namen darunter.“ 

„Und den Brief ſoll ich fortſchicken?“ 

„Gewiß!“ nickte Pfeffer. — „Aber nun leſen 
Sie mir erſt einmal vor, was Sie geſchrieben 
haben.“ 

Rebe las: „Sie Schafskopf!“ 

„Ach, Donnerwetter — Unſinn!“ rief Pfeffer. 

„Ja, aber das haben Sie mir doch dictirt!“ 

„Aber Sie müſſen doch,“ brummte Pfeffer, 
— „den Teufel auch, Sie haben ja gar keinen 
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Begriff vom Briefſchreiben — da weiß Jettchen 


beſſer mit umzugehen — na, leſen Sie nur 
weiter!“ 
„Haben Sie endlich eingeſehen,“ las Rebe, 


„was ich hier bin und leiſte? Das Lumpengeld, 
das Sie mir bieten ...“ 

„Schwerenoth,“ ſchrie Pfeffer und riß ihm 
das Blatt aus der Hand, „das wollen Sie doch 
nicht an den Director ſchreiben! Jettchen, ſetze 
Du Dich einmal hin — der Menſch iſt ſo kind— 
lich, als ob er gerade aus der Schule käme — 
Sie möchte ich zum Secretär haben!“ 

„Ja, lieber Onkel,“ lachte Jettchen, und 
nahm Rebe's Platz ein, „nun dietire Du mir 
einmal.“ 

„Alſo biſt Du fertig?“ 

„Alles bereit!“ 

Pfeffer, Rebe's Brief in der Hand, dictirte 
nun dem jungen Mädchen genau daſſelbe, was 
auf dem Blatte ſtand, und Jettchen ſchrieb. Als 
er wieder mit „Hol' Sie der Deubel“ ſchloß, 
nickte Jettchen und ſtand auf. 

„So, nun lies einmal vor.“ 

Jettchen las: „Hochverehrter Herr!“ 

Pfeffer nickte, „das klingt ſchon beſſer!“ 

„Recht herzlich freue ich mich, daß Sie Ihre 
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Zweifel endlich beſiegt haben und mir vertrauen. 
Ich nehme den mir gebotenen Contract mit Dank 
an und bin Ihnen beſonders für den zweimo— 
natlichen Urlaub verpflichtet, den ich nicht allein 
dazu benutzen kann, andere Bühnen zu ſehen und 
dort mein Glück zu verſuchen, ſondern mich auch 
noch weiter auszubilden. Ich fühle, daß Sie mir 
mit dem Contract. ..“ 

„Das Fell über die Ohren ziehen,“ ſagte 
Pfeffer. 

„. . ein ehrendes Zeugniß meiner bisherigen 
Leiſtungen geben,“ las Jettchen, „und hoffe auf 
ein recht freundliches künftiges Zuſammenleben 
mit Ihnen und meinen Collegen.“ 

„Hol' Sie der Deubel,“ nickte Pfeffer ver⸗ 
gnügt. 

„Hochachtungsvoll,“ las Jettchen, „Ihr er— 
gebenſter Horatius Rebe.“ 

„Bravo!“ rief Pfeffer, „der Brief hat Hand 
und Fuß. Sehen Sie, Rebe, von dem Mädel 
können Sie noch 'was lernen!“ 

„Ja, aber mein beſter Herr Pfeffer,“ lachte 
Rebe, „wenn Sie ſagen: Hol' Sie der Deubel . .. .“ 

„Meine ich immer „hochachtungsvoll“, rief 
Pfeffer — „das verſteht ſich doch von ſelbſt und 
ſieht ein Kind ein!“ | 
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Jeremias hatte ruhig dabei geſeſſen und ſich 
vortrefflich über Pfeffer's Briefdictiren amüſirt, 
als es plötzlich anklopfte und auf ſein „Herein“ 
ein Bedienter in Livrée auf der Schwelle erſchien. 
Jeremias kannte übrigens die Livrée, es war die 
des Grafen Rottack. 

„Sie entſchuldigen — iſt Herr Stelzhammer 


hier zu — ah,“ unterbrach er ſich, als er den 
kleinen Mann erkannte und ihm einen Brief 
überreichte — „wären Sie ſo freundlich, mir 


Antwort zu ſagen?“ 

Jeremias brach den Brief auf. Er enthielt 
nur wenige Zeilen, in denen ihn Graf Rottack 
bat, ſie doch, ſo bald es irgend anging, zu be— 
ſuchen, da er dringend weitere Auskunft wünſche. 

„Iſt der Herr Graf jetzt zu Hauſe?“ 

„Allerdings, und wartet jedenfalls, bis ich 
ihm Antwort bringe.“ 

„Schön — dann ſagen Sie ihm, ich würde 
gleich kommen.“ 

„Sehr wohl, Herr Stelzhammer,“ und der 
Diener entfernte ſich. 

„Wegen der Geſchichte?“ fragte Pfeffer, als 
er fort war. 

„Jedenfalls,“ nickte Jeremias, — „und haſt 
Du nichts weiter von der Sache gehört?“ 
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„Nichts weiter, als was die Liſe erzählt hat.“ 

„Mit Handor? meinte dieſe, das iſt ſicher; 
die Ronelli, die vor einiger Zeit in Prag gaſtirte, 
jetzt aber ſchon lange wieder da fort iſt, hat mir 
ſelber geſchrieben, daß er unter einem andern 
Namen dort aufgetreten, aber durchgefallen wäre. 
Wo er aber jetzt ſtecken mag, weiß Gott!“ 

„Und wie lange iſt das her?“ 

„Ja, das ſchreibt ſie nicht.“ 

„Kennen Sie denn Niemanden in Prag?“ 

„Keine Seele — wenn nur der Mauſer noch 
hier wäre — der hat Verwandte in Prag und 
könnte es von dort gewiß leicht erfahren.“ 

„Der Mauſer? — Der Souffleur? Iſt denn 
der fort?“ 

„O, ſchon über ſechs Wochen — er hatte ja 
einen Zank mit dem Director und ging damals 
ab. Natürlich aber hat Keiner von uns je wieder 
etwas von ihm gehört.“ 

„Wenn ich den Brief nur einmal bekommen 
könnte,“ ſagte Jeremias. 

„Es ſteht weiter nichts davon drin,“ ver— 
ſicherte Fräulein Baſſini. „Die Ronelli iſt ja 
in Prag nur dreimal aufgetreten und dann 
nach Schwerin gegangen, und ſchrieb mir auch? 
das Wenige nur, weil ſie glaubte, daß es mich 
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intereſſiren könne. Wenn nur der Mauſer noch 
da wäre, der könnte uns gewiß weitere Auskunft 
verſchaffen. Doch was liegt daran, wo ſich der 
Lump, dieſer Handor, jetzt aufhält, und ich möchte 
wirklich wiſſen, was der Graf mit dem zu 
ſchaffen hat.“ 

„Ich will wenigſtens hören, was er verlangt,“ 
ſagte Jeremias, ſeinen Hut aufgreifend. „Sobald 
ich kann, komme ich zurück.“ 

Er fand den jungen Grafen Rottack ſchon 
ſeiner harrend, und dieſer kam auf ihn zu, ſtreckte 
ihm die Hand entgegen und rief: „Mein lieber 
Jeremias, ich bin Ihnen unendlich dankbar für 
Ihre Freundlichkeit. Wir haben Sie ſehnſüchtig 
erwartet!“ 

„Mein beſter Herr Graf!“ 

„Kommen Sie herein — Helene iſt auch drin 
und will Sie ſprechen — wir müſſen zuſammen 
berathen, was zu thun iſt.“ 

Helene begrüßte den alten Freund in der 
That auf das herzlichſte — aber wie bleich und 
leidend ſah ſie aus — wo war das Feuer und 
Leben geblieben, das ſonſt aus ihren guten 
Augen ſprühte — wie wehmüthig lächelnd reichte 
'ſie ihm die Hand, und wie ängſtlich drängte ſie 
danach, die Sache erledigt zu ſehen, die jetzt ihre 
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ganze Seele in Anſpruch nahm: das Schickſal 
der armen Paula. 

Rottack unterſtützte ſie darin. „Die Nachricht, 
die Sie uns neulich gaben, Jeremias,“ rief er 
aus, „hat Beſtätigung erhalten. Ich habe augen— 
blicklich nach Prag an einen Freund geſchrieben 
und heute Morgen kam die Antwort. Ein Schau— 
ſpieler, der ſich dort Boslaw nannte und in 
Prag auftrat, ſcheint allerdings dieſer unglück— 
ſelige Handor zu ſein, der jene Gegend jetzt unter 
einem falſchen Namen bereiſt, möglicher Weiſe, 
um ſeinen Gläubigern keine Spur ſeines Aufent— 
halts zu geben. Das Gerücht nannte dort we— 
nigſtens jenen Namen.“ 

„Und wo ſteckt er jetzt? Iſt er noch in Prag?“ 

„Das weiß Gott,“ ſeufzte Felix — „von 
Prag ſcheint er fort zu ſein.“ 

„Er kann es nicht geweſen ſein,“ rief Helene, 
„die Beſchreibung jener Perſon, die er bei ſich 
hatte, paßt doch wahrlich nicht auf Paula.“ 

„Hatte er Jemanden bei ſich?“ ſagte Jeremias. 

„Allerdings,“ nickte Felix, „dieſer Boslaw 
ſoll mit einem Frauenzimmer gereiſt ſein, das 
er für ſeine Frau ausgab — eine kleine dicke 
Perſon, anſcheinend eine Böhmin — aber Gott 
weiß, was da vorgegangen iſt!“ 
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„Es iſt nicht möglich!“ rief Helene unter 
vorquellenden Thränen. 

„Frau Gräfin,“ ſagte Jeremias, „es iſt Alles 
möglich auf der Welt, beſonders das; denn daß 
ſich eine anſtändige Dame nicht lange mit dieſem 
— Lump glücklich fühlen konnte, war vorauszu— 
ſehen. Aber was wollen Sie jetzt thun?“ 

„Sie ſollen uns helfen, Jeremias!“ rief 
Graf Rottack. 

„Ich? — Aber wie?“ 

„Sie ſind mit den Verhältniſſen am Theater 
bekannt. Sie haben hier eine Menge von Leuten 
kennen gelernt, und können dort raſch neue Be— 
kanntſchaften anknüpfen. Ich würde ſelber reiſen, 
aber ich darf jetzt meine arme Helene nicht allein 
laſſen; ſo thun Sie uns die Liebe und machen 
Sie den Verſuch, ob Sie nicht an Ort und 
Stelle etwas Näheres erfahren können. Daß 
Sie praktiſch ſind, weiß ich — Sie werden nichts 
verſäumen, und an Geld ſteht Ihnen zu Gebot, 
was Sie brauchen.“ 

„Mein lieber Herr Graf,“ ſagte Jeremias 
verlegen, „das iſt eine ganz eigenthümliche Sache, 
und ob ich gerade zu ſo etwas paſſe, weiß ich 
wahrhaftig nicht. Wirklich den Fall geſetzt, daß 
ich ſie finde, was kann ich thun? Wenn die 
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junge Gräfin bei ihrem jetzigen Manne bleiben 
will, wie kann ich als ein vollkommen fremder 
Menſch ſie daran hindern, und ihr Mann würde 
mich erſt recht anſehen, wollte ich ſie nur danach 
fragen. Ich glaube, ich geriethe da in eine 
höchſt unglückliche Situation, und müßte jeden— 
falls wieder unverrichteter Sache abziehen.“ 

„Sie ſollen nichts thun, Jeremias,“ rief 
Helene bittend, „als den Thatbeſtand erforſchen 
— nur uns Gewiſſes über dort berichten, denn 
wir kennen keinen Menſchen, auf den wir uns 
ſo feſt verlaſſen könnten, als auf Sie.“ 

„Hm, das ließe ſich ſchon eher hören,“ nickte 
Jeremias, „abkommen könnte ich jetzt hier; was 
ich zu thun hatte, iſt beſorgt, und wenn ich 
wüßte, daß Ihnen damit ein Gefallen geſchähe ...“ 

„Ich würde Ihnen ewig dankbar dafür ſein,“ 
rief Helene, 

„Topp! ich reiſe,“ ſagte Jeremias entſchloſſen, 
— „Ihnen, Frau Gräfin, habe ich noch nie 'was 
abſchlagen können, das wiſſen Sie wohl von 
alten Zeiten her — A propos, nichts wieder von 
Santa Clara gehört?“ 

„Wir haben Briefe erhalten,“ ſagte Felix, 
„aber es ſteht nichts darin, was Sie intereſſiren 


könnte — ausgenommen, daß die Colonie unter 
Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. III. 14 
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Sarno’s Führung blüht und gedeiht und — ja, 
doch das Eine — daß Baron Jeorjy plötzlich 
verſchwunden iſt!“ 

„Durchgebrannt,“ lachte Jeremias, — „nur 
ein Wunder, daß er ſich ſo lange gehalten hat.“ 

„Und Director Sarno hat ia verheirathet,“ 
ſagte Helene. 

„Hurrjeh!“ rief Jeremias voller Erſtaunen, 
indem er blitzſchnell herumfuhr — „ob ich's ihm 
nicht immer prophezeit habe! Aber wen?“ 

„Ein junges, braves Mädchen, die Tochter 
eines Coloniſten, die mit ihren Eltern einen der 
furchtbaren Parcerie-Verträge im Norden durch— 
gemacht hatte,“ ſagte Felix. 

„Und es geht ihm gut?“ 

„Vortrefflich — aber jetzt, Jeremias, iſt keine 
Zeit mehr zu verſäumen. Wenn Sie uns wirk— 
lich die Liebe erzeigen wollen, ſo müſſen Sie 
unverweilt aufbrechen. Sind Sie mit warmen 
Kleidern verſehen?“ 

„Hinlänglich — ich habe mich noch i immer 
nn wieder an die Kälte gewöhnen können, und 
friere mordmäßig.“ 

„Und bei Ihnen zu Hauſe geht Alles gut?“ 

„Danke, ja! Meine ſelige Frau iſt wieder 
ganz auf dem Zeug.“ 
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„Ihre ſelige Frau?“ lachte Helene. 

„Ach ja ſo,“ ſagte Jeremias erſchreckt, „weiß 
der liebe Gott, wie es kommt, aber das Wort 
fährt mir immer heraus. Es iſt mir in Einem 
fort, als ob mir die Frau ſchon einmal geſtorben 
und jetzt erſt wieder neu geboren wäre. Aber 
was kann's helfen,“ ſetzte er ſeufzend hinzu, 
„geſchehen iſt nun einmal geſchehen, und das 
einzige Glück, daß ich doch jetzt im Stande bin, 
Manches gut zu machen, was ich früher verdor— 
ben. Nachher gehe ich wieder nach Braſilien.“ 

„Sie wollen zurück?“ rief Helene erſtaunt. 

„Es wird ſich nicht anders machen — was 
ſoll ich hier, wenn ich das Mädel verſorgt weiß 
— aber jetzt haben wir Anderes zu denken,“ 
brach er kurz ab, „und, wie geſagt, wenn ich Ih— 
nen damit dienen kann, brech' ich die Nacht noch 
auf — viele Vorbereitungen habe ich überdies 

nicht nöthig.“ 
„Und tauſend Dank im Voraus,“ rief Rottack, 
ihm die Hand herzlich ſchüttelnd, „Sie glauben 
nicht, welche Laſt Sie mir dadurch von der Seele 
nehmen.“ 

„Und wie heißt der Herr, der Ihnen von 
dort geſchrieben?“ 

„Kommen Sie jetzt mit in mein Zimmer, 
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Jeremias,“ ſagte der junge Graf, „dort gebe ich 
Ihnen alle in meinem Beſitz befindlichen Notizen, 
und ſobald Sie dort etwas Näheres erfahren, 
telegraphiren Sie augenblicklich.“ 

Jeremias bedurfte keiner großen Unterwei— 
ſung, denn er fand ſich außerordentlich leicht in 
Alles, alſo auch in das, was hier von ihm ver— 
langt wurde. Dann ging er noch einmal zu Pfef— 
fers, um dieſen anzuzeigen, daß er auf acht oder 
zehn Tage verreiſen werde, packte nachher ſeinen 
Koffer und erwartete dann unten auf dem Bahn— 
hof den Abendzug, der zwiſchen neun und zehn 
Uhr durchkam. 


8. 
Jeremias auf Weifen. 


Es war bitterkalt die Nacht, und obgleich der 
März ſchon ſeit ein paar Tagen begonnen hatte, 
ſchien es doch faſt, als ob der Winter noch gar 
nicht daran dächte, Abſchied zu nehmen, oder 
doch wenigſtens noch einmal zu guter Letzt zei— 
gen wolle, was er eigentlich könne. 7 

Jeremias verſuchte zu ſchlafen, aber es ging 
nicht; jede Viertelſtunde ſtiegen Paſſagiere aus 
und ein, und die Schaffner ſchlugen dann jedes— 
mal mit den Thüren, daß er immer wieder er— 
ſchrocken emporfuhr. Und was ging ihm auch 
nicht Alles im Kopf herum! Braſilien, ja, in 
Braſilien war's jetzt freilich wärmer, und dort 
hätte er nicht ſo zu frieren brauchen — aber wie— 
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der dahin zurück? Früher hatte er ſich dort aller- 
dings wohl befunden, aber die deutſchen freundli— 
chen Verhältniſſe auch faſt vergeſſen gehabt. Jetzt, 
da er ſie wiedergefunden, da er ſich wohl darin 
fühlte, ſollte er ſie wieder verlaſſen und allein 
in die Fremde hinausziehen? Aber was wollte 
er hier? Sein Kind war jetzt bald verſorgt und 
glücklich, und ſeine Frau — war es denn noch 
ſeine Frau, und er nicht rechtskräftig und für 
immer von ihr geſchieden? Ja, ſo lange ſie krank 
lag, konnte er ſie beſuchen und mit ihr verkeh— 
ren; jetzt, da ſie geſund und kräftig geworden 
und ſich von Tag zu Tag mehr erholte, mußte 
das aufhören, das fühlte er ſelber, oder er 
brachte ſie in das Gerede der Leute, die ſich 
nicht leicht eine Gelegenheit entſchlüpfen laſſen, 
Uebles von ihren Nebenmenſchen zu denken und 
zu reden. Und ſollte er in derſelben Stadt mit 
ihr als Fremder leben? Das ging nicht, und es 
war das Allergeſcheidteſte, er ſchiffte ſich ruhig 
wieder nach Braſilien ein — Braſilien — Hunde— 
leben dort, was ein Menſch nur aushalten 
mochte, wenn er nicht mehr in Deutſchland exi— 
ſtiren konnte. 

Er wickelte ſich feſter in ſeine dicke Reiſedecke, 
zog die Pelzſtiefel noch höher herauf und drückte 
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Das Grübeln und Nachdenken ſollte der Teufel 
holen. 

So verging die Nacht und der Morgen däm— 
merte endlich durch die feſt und dick zugefrore— 
nen Fenſter des Coupé's. 

Jeremias beſchäftigte ſich jetzt eine Weile da— 
mit, ſie mit Anhauchen wieder aufzuthauen, und 
brachte endlich glücklich ein kleines Loch zu Stande, 
durch das er hinaus in's Freie ſehen konnte, 
gab es aber in Verzweiflung wieder auf, als er 
die troſtloſe, monotone Gegend entdeckte, durch 
die der Zug brauſte. Schneefelder, ſo weit das 
Auge reichte; einzelne Züge von ſchwarzen Ra— 
ben und dann und wann eine kleine, magere 
Kieferndickung; und dort drüben lag ein Dorf, 
ärmliche Hütten mit Strohdächern, aus denen 
der blaue Rauch in's Freie quoll. Die Ausſicht 
lohnte nicht der Mühe, um ſich faſt die Seele 
aus dem Leib zu hauchen. Er ließ die Oeffnung 
wieder zufrieren und bekümmerte ſich nicht wei— 
ter um die Landſchaft, bis der Zug endlich, etwa 
gegen Mittag, in Prag ſelber anhielt. 

Er brauchte, dort angekommen, den halben 
Nachmittag, um ſich erſt wieder zu reſtauriren 
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und ordentlich aufzuthauen, und benutzte indeſſen 
die Zeit, um ſich aus dem Adreßbuch eine An— 
zahl Namen und Wohnungen abzuſchreiben. 

Gegen Abend ging er auf ſeine erſte Wan— 
derung aus, und zwar um zuerſt jenen Herrn, 
einen Baron von Toggenburg, aufzuſuchen, der 
dem Grafen Rottack geſchrieben und an welchen 
ihm dieſer einen Empfehlungsbrief mitgegeben. 
Dort aber, wie ſpäter beim Director des Theaters, 
erhielt er nur ganz unbeſtimmte vage Nachrich— 
ten, die allein darin übereinſtimmten, daß jener 
Boslaw, der wahrſcheinliche Handor, Prag vor 
einiger Zeit wieder verlaſſen und ſich nach Schle— 
ſien gewandt habe. 

Was nun? Schleſien war groß, und auf ein 
ſolches Gerücht hin konnte er doch wahrhaftig 
nicht nach Schleſien reiſen, um dort ſeine Nach— 
forſchung fortzuſetzen. 

Eine andere Sache, die ihn förmlich verwirrt 
machte, war die genaue Beſchreibung der Perſon, 
die Boslaw bei ſich gehabt: eine volle, üppige 
Geſtalt, aber mit einem gemeinen ſinnlichen Aus— 
druck in den Zügen, die beſonders gern Cham— 
pagner trank und in der kurzen Zeit ihres 
Aufenthalts hier eine Maſſe Schulden machte. 

Das war auf keinen Fall die junge, bild— 
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ſchöne Comteſſe Monford geweſen, und hatte 
wirklich Handor ſeinen Namen in Boslaw um— 
geändert, wo konnte er dann das junge, un— 
glückliche Geſchöpf zurückgelaſſen haben, das er 
aus ſeiner Eltern Haus entführt? 4 

Jeremias ließ ſich übrigens keine Mühe ver— 
drießen und beſuchte ſogar verſchiedene Mitglieder 
des dortigen Theaters, um von dieſen Näheres über 
jenen Boslaw zu hören — vergeblich. Die Leute 
wußten ebenfalls nichts weiter, als daß der Herr 
Boslaw ein einziges Mal aufgetreten und, da 
er total mißfiel, ſchon am nächſten Morgen wie— 
der abgereiſt ſei — wohin? Lieber Gott, wer 
fragte hier danach! Vielleicht erfuhr er das auf 
der Polizei. 

Das war ein neuer Anhaltspunkt — an die 
Polizei hatte Jeremias noch nicht einmal ge— 
dacht. Spornſtreichs lief er dorthin, und wenn es 
auch einige Schwierigkeiten hatte, unter all' den 
Beamten endlich den richtigen aufzufinden, der 
ihm über derartige Fremde Auskunft geben 
konnte, ſo ließ er ſich doch keine Mühe verdrie— 
ßen, ja, ſaß ſelbſt anderthalb Stunden mit einer 
wahren Engelsgeduld auf einer Bank im Vor— 
ſaal, zwiſchen lauter Galgengeſichtern und Dienſt— 
mädchen, immer von der Seite angeſehen und 
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beflüſtert, was er wohl ausgefreſſen haben mochte, 
daß er hier ſitzen mußte, bis die Reihe an ihn 
kam — und dann auch umſonſt. 

Der betreffende Beamte brachte wirklich heraus, 
daß ſich ein Schauſpieler Boslaw vor einiger 
Zeit hier in Prag drei Tage mit ſeiner Frau, 
Kathi Boslaw, aufgehalten und im „König 
Wenzel“ logirt habe, dann aber wieder abgereiſt 
ſei. Sein Paß war jedenfalls in Ordnung ge— 
weſen; was kümmerten ſich die Leute darum, 
wohin „derartiges Volk“ zog, wenn es ihnen 
hier nicht zur Laſt fiel! 

„König Wenzel“ — dort war vielleicht noch 
eine Möglichkeit, etwas Näheres zu erfahren, 
und Jeremias verſäumte auch dieſe nicht — und 
wieder vergebens. Der Wirth wußte von dem 
jetzigen Aufenthalt des Herrn Boslaw gar nichts; 
er wollte aber, er wüßte es, daß er den Herrn 
noch faſſen könnte, der nach bezahlter Rechnung 
ſeinem Kellner noch eine Flaſche Champagner 
abgeſchwindelt und, ehe er es erfuhr, das Weite 
geſucht hatte. Er ſchimpfte dabei entſetzlich auf 
die Schauſpieler, die ſeiner Meinung nach nur 
allein deshalb in der Welt herumzögen, um arme 
Wirthe zu betrügen und ſich nachher in's Fäuſt— 
chen zu lachen. 
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Ueber die Frau, als Jeremias dieſe erwähnte, 
wußte er nun gar kein Ende zu finden. Das 
ſollte ein wahrer Drache geweſen ſein, die mit 
ſeiner eigenen Frau ſchon in der erſten Stunde 
Skandal gehabt und ſich bodenlos gemein be— 
tragen hätte. 

„Und können Sie mir keine Spur angeben, 
wo ich den Menſchen wieder auffinden möchte?“ 

„Aha, Ihnen iſt er wohl auch durchgebrannt?“ 
lachte der Wirth. „Ja, lieber Freund, und wenn 
Sie ihn träfen, was würd's Ihnen helfen? Das 
iſt eine pauvre Wirthſchaft bei dem Pärchen, 
wenn die Madame auch aufgedonnert genug geht; 
aber 's iſt ja Alles falſch. Einen Brillantſchmuck 
hat die Perſon, der eine ſechstauſend Gulden 
werth ſein müßte, wenn er echt wäre; aber wo 
ſollte die ſolche echte Steine herkriegen? Lands— 
leute ſind's.“ 

„Herr Boslaw?“ ſagte Jeremias. 

„Nein, die Steine — böhmiſche, mein’ ich. 
Wenn Sie meinem Rath folgen wollen, laſſen 
Sie ihn laufen; 's kommt nichts bei der Sache 
heraus, und Sie verreiſen mehr Geld und Zeit 
dabei, als die Lumperei werth iſt.“ | 

„Und wo ſich Herr Boslaw früher aufgehal- 
ten hat, davon wiſſen Sie gar nichts?“ 
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„Nein, bin auch nicht neugierig danach und 
weiß nur ſo viel, daß wir ihn hier nicht wieder 
zu ſehen bekommen werden.“ 

Es war aus dem Mann nichts weiter heraus 
zu bekommen, und Jeremias begann einzuſehen, 
daß er ſich ſeine Winterreiſe nach Prag hätte 
erſparen können, denn hier, an Ort und Stelle, 
erfuhr er nur einzig und allein die Beſtätigung 
deſſen, was ſie ſchon in Haßburg über den Auf— 
enthalt des Menſchen in Prag gehört. N 

Und ſollte er noch länger hier bleiben? Er 
wäre am liebſten gleich zurückgekehrt, aber dem 
Grafen Rottack lag die Sache ſo am Herzen, die 
liebe junge Gräfin hatte ihn ſo darum gebeten; 
er mußte jedenfalls noch ein paar Tage zugeben; 
möglich ja doch, daß er noch irgend Jemanden 
traf, der ihn auf eine beſſere Spur bringen 
konnte. Er wollte es jedenfalls verſuchen, denn 
er haßte nichts mehr, als ſo ganz nutz- und er— 
folglos in der Welt herumgefahren zu ſein. 

Nur allein von den Schauſpielern ſelber 
konnte er aber hoffen, irgend etwas über dieſen 
vermeintlichen Handor oder ſeine früheren Ver— 
hältniſſe zu erfahren; er ſtudirte deshalb einige 
Theaterzettel durch, um keinen zu übergehen, 
ſchlug die Wohnungen auf und trat dann ſeine 
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Wanderung an, die ihn allerdings mit einigen 
ſehr intereſſanten Perſönlichkeiten zuſammen— 
brachte, ſonſt aber auch nicht den geringſten Er— 
folg hatte. Einige behaupteten allerdings, jener 
Boslaw ſei ihnen bekannt vorgekommen und 
jedenfalls ein routinirter Schauſpieler, ſein jetziger 
Name ihnen, aber gänzlich fremd, und da er nie 
mit irgend Jemandem von ihnen, ausgenommen 
auf der einen Probe, verkehrt, habe man ſich 
auch nicht weiter um ihn bekümmert. 

Das war das nämliche Reſultat überall, wo— 
hin er kam, bei den Herren wie bei den Damen, 
und die letzteren beſonders verwahrten ſich gleich 
von vorn herein gegen die Möglichkeit, auch nur 
den entfernteſten Umgang mit einem ſolchen 
„Paar“ gehabt zu haben, wie jener Herr und 
Frau Boslaw. 

Jeremias wurde dadurch immer unſicherer 
und zuletzt ganz feſt überzeugt, daß er hier auf 
einer vollkommen falſchen Fährte herumſuche, 
denn Handor ſelber — was er früher von ihm 
geſehen — hatte ſich immer ſehr anſtändig be— 
nommen, und ſeine junge Frau, die liebenswür— 
dige Comteſſe Paula, hätte ja alle Herzen im 
Sturm erobern müſſen. Boslaw und Handor 
mußten alſo ganz entſchieden zwei total verſchie— 
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dene Perſönlichkeiten ſein, und unter jolchen 
Umſtänden blieb es dann allerdings das Beſte, 
nur wieder ruhig nach Haßburg zurückzukehren 
und von dort aus zu ſehen, ob man nicht eine 
beſſere Spur bekommen könne. 

Einmal mit dieſem Entſchluß im Reinen und 
in dem vollen Bewußtſein, in dieſer fremden 
Stadt ſein Möglichſtes gethan zu haben, um das 
in ihn geſetzte Vertrauen zu rechtfertigen, packte 
er auch ſeinen Koffer wieder, zahlte ſeine Rech— 
nung und ging hinaus auf den Bahnhof, um 
ſein Billet zu löſen. 

Das Wetter war bitter kalt, aber die Sonne 
ſchien hell und klar auf den kniſternden Schnee 
nieder, und eine Menge Leute waren unterwegs, 
um den freundlichen Tag zu einem Spaziergang, 
zu benutzen. Geputzte Menſchen ſchritten über— 
all an ihm vorüber oder er überholte ſie; aber 
was kümmerten ihn die Fremden, er kannte doch 
keinen von ihnen, und eilte nur, ohne ſich weiter 
umzuſehen, dem Hausknecht nach, der in einem 
halben Trab, mit ſeinem Koffer auf der Schul— 
ter, vor ihm her lief. 

„Herr Stelzhammer!“ ſchrie ihm da plötzlich 
Jemand ſo laut und ſo nahe in die Ohren, daß 
er ordentlich zuſammenfuhr und ſich beſtürzt um— 


ſah. Dicht neben ihm ſtand aber ein kleiner, 
ſchmächtiger Herr, etwas ſchäbig gekleidet, mit 
einer langen italieniſchen Cigarre im Mund, der 
ihn ganz erſtaunt zu betrachten ſchien. „Ja, wo 
zum Teufel kommen Sie denn her?“ 

Jeremias würde das ausdrucksloſe Geſicht im 
Leben nicht wieder erkannt haben, wäre er nicht 
durch das unmäßige Schreien des Mannes an 
die Perſönlichkeit erinnert worden. 

„Herr Du meine Güte,“ rief er aus, „habe 
ich nicht das Vergnügen, mit Herrn Mauſer . . .?“ 

„Na verſteht ſich — kennen Sie mich noch?“ 

„Heh, Hausknecht! Heh, hollah!“ ſchrie Je— 
remias indeſſen hinter dem davongelaufenen Bur— 
ſchen her. „Entſchuldigen Sie einen Augenblick, 
ich bin gleich wieder da — ich habe Ihnen etwas 
Wichtiges zu ſagen!“ Und wie ein Pfeil ſchoß er 
hinter dem vorangegangenen Hausknecht her, 
um dieſen mit ſeinen Sachen wieder zurück in 
das Hötel zu dirigiren. 

Mauſer blieb indeſſen ordentlich verblüfft 
mitten auf der Straße ſtehen. Der kleine Fremde 
aus Haßburg hatte ihm etwas Wichtiges zu 
ſagen und brannte dabei durch, als ob er vor 
der Polizei davon liefe! Er ſah ihm kopfſchüttelnd 
nach und überdachte ſich eben, was möglicher Weiſe 
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die Urſache eines ſo wunderlichen Betragens ſein 
könne, als Jeremias mit dem glücklich eingehol- 
ten Hausknecht, dem er ſchon unterwegs ſeine 
Ordres gegeben, zurückkehrte, ſich um dieſen auch 
gar nicht weiter kümmerte, ſondern ohne Um— 
ſtände den Souffleur unter den Arm faßte und 
zu ihm ſagte: 

„Herr Mauſer, Sie haben einen ſchmählichen 
Durſt, wie? Hab' ich nicht recht? Man ſieht's 
Ihnen an, einen Durſt, der unter Brüdern fünf 
Gulden werth iſt und den es Sünde wäre, mit 
Waſſer zu löſchen. Sie find doch kein Koſtver— 
ächter?“ 

„Bitte,“ ſchrie Mauſer, „nie im Leben ge— 
weſen, und habe auch wiſſentlich nichts gethan, 
um einen ſolchen Verdacht zu rechtfertigen.“ 

„Schön, dann kommen Sie mit mir,“ rief 
Jeremias, „oder wenn Sie einen Platz wiſſen, 
wo vorzüglicher Wein zu haben iſt — denn das 
hieſige Bier ſoll der Teufel holen, wann er Luſt 
hat —, ſo führen Sie mich, daß wir ein halbes 
Stündchen mit einander plaudern können.“ 

„Trinken Sie gern Ungarwein?“ fragte 
Mauſer, dem das Waſſer ſchon im Mund zu— 
ſammenlief. 

„Leidenſchaftlich.“ 
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„Brav, dann kommen Sie, dann bringe ich 
Sie zu einem Platz, an dem Sie ein Glas 
Adelsberger koſten ſollen, nach dem Sie alle 
zehn Finger lecken — bildlich geſprochen, na— 
türlich.“ 

„Guter Menſch,“ ſagte Jeremias gerührt, 
während ſich die Vorbeikommenden ſchon um die 
Beiden ſammelten, weil ſie glaubten, es beginne 
dort eine Prügelei, ſo furchtbar ſchrie Mauſer. 
Jeremias faßte ihn aber ohne Weiteres unter 
den Arm, und da ihm Mauſer die Richtung be— 
zeichnete, ſchritten ſie zuſammen über die Brücke 
und betraten bald darauf eines jener alten 
Schenklocale mit gewölbten, kellerartigen Räumen, 
wie ſie ſich in vielen alten Städten, beſonders 
aber in Oeſterreich finden, wo dann ein höchſt 
mittelmäßiges Bier, aber ein ganz ausgezeichneter 
Wein verzapft wird. 

Dort, Jeder vor der Hand mit einem Seidel 
wackern Adelsberger vor ſich, ſaßen die Beiden, 
und Jeremias ergab ſich jetzt in das Unvermeid— 
liche, von ſeinem Gefährten halb taub geſchrieen 
zu werden, nur um aus ihm heraus zu bekommen, 
was er wußte. Glücklicher Weiſe befanden ſich 
aber in dieſem Augenblick gar keine Gäſte weiter 
in dem niederen, halbdunkeln Raum, denn zum 
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Abendbier war es noch zu früh, und das ſchöne, 
klare Wetter hatte ſie alle in's Freie hinaus⸗ 
gelockt. 

Jeremias brauchte mit ſeiner Sache nicht 
hinter dem Berg zu halten, und nachdem er vor 
allen Dingen Mauſer's Neugierde in Betreff 
Haßburger Neuigkeiten befriedigt hatte, erzählte 
er ihm geradezu, weshalb er hieher gekommen 
ſei, und ſich ſo gefreut habe, ihn anzutreffen. 
War alſo jener Boslaw wirklich der vermuthete 
Handor? 

„Na verſteht ſich,“ ſchrie Mauſer, wie Jere— 
mias nur die beiden Namen zuſammen nannte. 
„Ich ſage Ihnen, mein lieber Herr Stelzhammer, 
der Mosje kriegte keinen ſchlechten Schreck, wie 
er mich hier als Souffleur fand, denn davon 
hatte er keine Ahnung, und ich mußte ihm in 
die Hand verſprechen, Keinem vom hieſigen Per— 
ſonal ſeinen wirklichen Namen zu verrathen. Er 
habe, wie er meinte, ſeine Gründe, hier nicht 
gekannt zu ſein, und darin log er gewiß nicht. 
Ich verſprach's ihm auch, und hab's bis jetzt ge— 
halten; wenn Sie aber apart deshalb hieher ge— 
reiſt kommen, jo ſehe ich nicht ein, weshalb ich's 
Ihnen verheimlichen ſoll. Was ſchert mich der 
Mosje Handor oder ſeine ſaubere Mamſell!“ 
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„Aber das konnte doch unmöglich die junge 
Comteſſe Monford fein! Heh, Mamſell, bitte 
noch um ein paar friſche Seidel für uns; der 
Wein iſt wirklich ausgezeichnet.“ 

„Freut mi, daß er Ihna ſchmeckt,“ ſagte das 
dralle Schenkmädel und nahm die leeren Seidel— 
flaſchen mit fort. 

„Die? Bah,“ rief der Mauſer, der dem Mäd— 
chen freundlich zugenickt hatte, „Gott bewahre, 
wenn ſie auch jetzt ihre Brillanten trägt. Das 
arme Geſchöpf hat er ja ſchon lange ſitzen laſſen, 
weil ſie krank und elend wurde.“ 

„Sitzen laſſen?“ rief Jeremias, faſt von ſei— 
nem Stuhl emporfahrend. 

„Ih verſteht ſich, das war doch klar, daß er 
ſich mit der nicht lange herumſchleppen würde. 
's iſt ein gewiſſenloſer Halunke.“ 

„Aber wo, um Gottes willen, beſter Mauſer? 
Wiſſen Sie nicht, wo ſie zu finden iſt? Gerade 
ihretwegen bin ich ja hier, was ſchert mich der 
Schuft, der Handor!“ 

„So?“ ſagte Mauſer. „Ja, ob ſie noch jetzt 
da ſitzt, weiß ich nicht, vor zwei Monaten aber 
traf ich ſie zufällig in einem kleinen, erbärmli— 
chen Dorf, ein paar Meilen von hier: Hrzib. 
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„Wohl bekomm's Ihnen!“ ſagte Jeremias. 
„Und wiſſen Sie nicht, wie das Dorf hieß?“ 

Mauſer ſah ihn erſtaunt an. „Ich nannte es 
Ihnen ja eben: Hrzib.“ 

„Wie?“ rief Jeremias verblüfft. 

„Hrzib!“ wiederholte noch einmal Mauſer 
mit einem ganz entſchiedenen Kopfſchleudern. 

„Du meine Güte,“ ſagte Jeremias, „ich 
glaubte vorhin, Sie hätten genieſt!“ 

„Ja, Sie müſſen auch nieſen, wenn Sie's 
ausſprechen wollen,“ verſicherte Mauſer; „ganz 
verfluchte Namen, die böhmiſchen, die Zunge geht 
Einem ordentlich entzwei.“ 

„Und wie weit von hier liegt das Dorf?“ 

„Ach, mit der Eiſenbahn kommen Sie bald 
hin; aber garantiren kann ich Ihnen nicht, daß 
ſie noch dort iſt. Sie war damals krank im 
Wirthshauſe; ich ſah ſie in der Gaſtſtube und 
hätte ſie auch gern angeredet, aber ſie zog ſich ſo 
furchtſam vor mir zurück, daß ſie mir leid that, 
und ich dachte mir auch, daß es ihr gerade nicht 
angenehm ſein könne, Jemanden aus Haßburg 
zu begegnen.“ 

„Und wie kommt man am beſten dorthin?“ 

„Wie Sie hinkommen? Sie fahren bis Po— 
diebrad mit der Bahn und nehmen ſich dort einen 
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Wagen oder Schlitten. Wo logiren Sie denn 
hier?“ 

„Im „Schwarzen Roß“. 

„Donnerwetter, Sie geben's fein; aber der 
Wirth dort kann Ihnen genau die Route be— 
ſchreiben. Ich fürchte, Sie machen eine Metz— 
gerfahrt, denn ich kann mir nicht denken, daß 
ſich das arme Weibchen in dem Neſt zwei Mo— 
nate aufgehalten hat.“ 

„Und ihr Mann war damals bei ihr?“ 

„Gott bewahre, der bummelte in der Welt 
herum. Wie mir die Wirthsleute ſagten, hatte 
er ſie dort gelaſſen und verſprochen, gleich zu— 
rückzukehren, war aber ſchon vierzehn Tage fort, 
und wie er jetzt hieher kam, trieb er ſich mit 
einem ſo gemeinen Geſchöpf herum — pfui 
Teufel!“ 

Aber Sie nannten doch dort ihren Namen, 
daß die Leute in ihre Heimath ſchreiben konn— 
ten?“ rief Jeremias. 

„Wo's mich nicht juckt, kratz' ich mich nicht,“ 
ſagte Mauſer; „wenn ſie das wollte, konnte ſie's 
ſelber thun. Werde mich hüten und mich in 
Familien- Angelegenheiten miſchen — einmal ge— 
macht, und nicht wieder.“ 

„Ob man wohl noch heute Abend hinkommen 
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könnte?“ ſagte Jeremias, der keine Ruhe mehr 
hatte. 

„Sie ſind wohl toll!“ rief Mauſer; es däm— 
mert ſchon und die Nächte find ſtockdunkel. Wenn 
Sie Nachts von Podiebrad fort wollten und bei 
dem Schnee vom Wege abkämen, könnten Sie 
Hals und Beine brechen. Wollen Sie abſolut 
nachſehen, ſo fahren Sie morgen früh mit Ta— 
gesanbruch weg; nachher haben Sie den ganzen 
Tag vor ſich. 's wird doch ein vergebener Gang 
ſein, denn ſie iſt nicht mehr dort.“ 

„Und in welchem Wirthshauſe war ſie?“ 

„In welchem? Glauben Sie, daß in dem 
Neſt mehr wie eins iſt? Ne, da können Sie 
nicht irre gehen.“ 

„Aber den Namen von dem verwünſchten Ort 
behalt' ich in meinem Leben nicht. Wie hieß er?“ 

„Hrzib; na warten Sie, ich gehe nachher mit 
Ihnen in Ihr Hötel und bejchreib’ e8 dem Wirth 
ſelber. Das wird das Geſcheidteſte ſein — wie?“ 

„Sie ſind ein Goldmann, Herr Mauſer; ich 
weiß nicht, wie ich es Ihnen danken ſoll.“ 

„Bitte,“ ſchrie Mauſer; „trinken wir noch 
ein Seidel?“ 

„Sechs, wenn Sie wollen,“ rief Jeremias, 
„da ich heute Abend doch nicht mehr fahren kann; 


denn ich glaube ſelber, es iſt am beiten, ich warte 
bis morgen früh.“ 

„Denken Sie nur gar nicht daran.“ 

„Dann ſind Sie auch heute Abend mein 
Gaſt, und Sie haben ſich noch außerdem eine 
ſehr wackere Familie zum höchſten Dank ver— 
pflichtet.“ 

„Reden wir nur gar nicht mehr davon,“ 
ſchrie Mauſer, äußerſt vergnügt über die Ausſicht 
eines fidelen Abends; „famoſer Zufall, daß wir 
uns hier getroffen haben, und — A propos, wie 
geht es denn Fräulein Baſſini, Ihrer Fräulein 
Schwägerin? Sie ſoll leben, Herr Stelzhammer, 
Sie ſoll, hol' mich der Teufel, leben!“ 

Jeremias fand, daß dem kleinen Mann der 
ſtarke Wein etwas zu Kopf geſtiegen war, und 
da jetzt auch ſchon mit anbrechendem Abend ein— 
zelne Gäſte eintrafen, ſchlug er ihm vor, noch 
einen kurzen Spaziergang zu machen und dann 
im „Schwarzen Roß“ zu ſoupiren. 

Das war nicht abzuſchlagen, und Jeremias 
brachte ſpäter den kleinen fidelen Souffleur — 
der glücklicher Weiſe heute Abend nicht zu ſouf— 
fliren hatte, oder es wäre um das Stück geſche— 
hen geweſen — auf ſeine eigene Stube, wo ſie 
bei einem delicaten Abendbrod und noch delica— 
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teren Weinen ſo lange zuſammenſaßen, bis Mau— 
ſer ſelber erklärte, heute fände er den Heimweg 
nicht mehr, ſo viel ſei ſicher, und morgen früh 
würde ihn der Nachtwächter wohl halb oder drei— 
viertel erfroren an irgend einer Straßenecke 
treffen. 

Dem wollte ihn Jeremias doch nicht ausſetzen, 
ließ ihm alſo ein Zimmer im Hötel geben, brachte 
ihn ſelber zu Bett und traf dann ſeine Vorbe— 
reitungen, um am nächſten Morgen mit dem 
Frühzug nach Podiebrad und von da ohne Säu— 
men nach jenem bezeichneten Dorf mit dem ent— 
ſetzlichen Namen hinüber zu fahren. | 

Am liebſten hätte er freilich gleich noch heute 
Abend nach Haßburg hinüber telegraphirt, daß 
er eine Spur gefunden habe und ihr jetzt folgen 
wolle, um Rottacks wenigſtens einige Hoffnung 
zu machen. War aber das junge, unglückliche 
Weſen nicht mehr in jenem kleinen Neſt und 
verlor er dort wieder ihre Spur — was dann? 
Es blieb immer beſſer, erſt dort an Ort und 
Stelle ſeine Nachforſchungen zu beginnen, was 
er auch mit der größten Sicherheit thun durfte, 
denn wenn er die Comteſſe auch ſchon in Haß— 
burg geſehen hatte, ihn kannte ſie auf keinen 
Fall, ſelbſt wenn er auch ſeinen Namen nannte. 
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Beim Portier ließ er jetzt nur noch auf die 
Tafel ſchreiben, daß er zur rechten Zeit geweckt 
ſein wolle, und legte ſich dann mit dem beruhi— 
genden Bewußtſein ſchlafen, doch jetzt ein be— 
ſtimmtes Ziel zu haben, dem er nachfahren könne, 
und nicht mehr länger in der Irre umher ſu— 
chen zu müſſen. 

Jeremias hatte am vorigen Abend wie Mau— 
ſer ganz tüchtig gebechert, aber der kleine Mann 
konnte auch eine ordentliche Portion vertragen, 
und um halb ſechs Uhr am nächſten Morgen 
ſaß er ſchon fertig angezogen und reiſebereit vor 
ſeinem Kaffee, und unten klingelten auch gleich 
darauf die mit tönenden Schellen behangenen 
Pferde, als der Kutſcher aus dem Thorweg her— 
aus und vor das Haus fuhr, um dort ſeinen 
Paſſagier zu erwarten und nach dem Bahnhof 
zu bringen. 

Und der Wind pfiff nicht ſchlecht am Fluß 
herauf, der Himmel hatte ſich dabei umzogen, und 
es fing an gefrorenen Regen herunter zu werfen, 
der, wo er in's Geſicht traf, wie Nadeln ſtach. 
Aber was half's; der Weg mußte zurückgelegt 
werden, und mit einer Anzahl wollener Decken 
verfehen, die er ſich vom Wirthe geborgt hatte, 
um nachher von Podiebrad Fuhrgelegenheit zu 
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nehmen und ordentlich eingepackt zu ſein, warf 
er ſich in ſein Coupé und ſah mit Ungeduld der 
Zeit entgegen, die ihm Gewißheit über die Ge— 
ſuchte bringen ſollte. 

In Podiebrad hatte es auch keine Schwierig— 
keit, ein Fuhrwerk nach jenem Dorfe, deſſen 
Namen er deutlich geſchrieben auf einem Zettel 
bei ſich trug, zu finden, und gegen Mittag etwa 
erreichte er den kleinen Ort und hielt bald dar— 
auf vor der Schenke — einem traurigen, wüſten 
Aufenthalt. 

Und hier ſollte er die junge, an jede Bequem— 
lichkeit von Jugend auf gewöhnte Comteſſe fin— 
den? Er ſchauderte ordentlich, als er ſich die 
Möglichkeit dachte, daß ſie hier monatelang allein 
und freundlos gehauſt habe. Das war auch gar 
nicht möglich, und er fürchtete jetzt faſt ebenſo, 
ihr hier zu begegnen, wie er ſich früher danach 
geſehnt hatte, ſie anzutreffen. 

„Und was mache ich mit den Pferden, Herr?“ 
fragte der Kutſcher, als Jeremias vor der Schenke 
aus dem Schlitten ſtieg. 

„Stellt ſie ein, Freund,“ lautete die Antwort, 
„ein Stall wird doch hier zu finden ſein. Ich 
bleibe wahrſcheinlich ein paar Stunden hier und 
fahre dann wieder zurück.“ 
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Damit trat er in das Haus und in die nie— 
dere, furchtbar geheizte Gaſtſtube, aus der ihm 
aber ein widerlicher Dunſt entgegen ſchlug, daß 
er ordentlich erſchreckt einen Moment in der 
Thür ſtehen blieb, um ſeine Lunge erſt an dieſe 
Atmoſphäre zu gewöhnen. 

Gäſte waren nicht im Zimmer, einen Fuhr— 
knecht ausgenommen, der am Tiſch ſaß, ein 
großes Glas Branntwein vor ſich hatte und aus 
einer kurzen, ſchmutzigen Pfeife Wolken ſtinken— 
den Tabaksqualms ausſtieß. Jeremias war in 
Braſilien gerade nicht mit ſehr vorzüglichem Ta— 
bak verwöhnt worden, der hier roch ihm aber 
doch außer dem Spaß. Aber was half es; es 
mußte ertragen werden, und mit einem freund— 
lichen Gruß gegen den Mann, der ihm nur kurz 
zunickte, wandte er ſich an ein weibliches Indi— 
viduum, möglicher Weiſe die Wirthin oder auch 
vielleicht eine Dienſtmagd, die aber von Schmutz 
ſtarrte, und fragte ſie, ob hier im Hauſe eine 
Dame ſeit einiger Zeit logire. 

Die Antwort, welche er dekam, war böhmiſch; 
das Frauenzimmer verſtand kein Wort Deutſch 
und zeigte nur dabei auf den Fuhrknecht, der 
ihr wahrſcheinlich als Dolmetſcher dienen ſollte. 

Er wandte ſich jetzt an dieſen und wiederholte 
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jeine Frage, bekam aber auch keine Antwort, 
denn der Mann unterhielt ſich jetzt erſt eine 
ganze Weile mit der Frau in einem Kauder— 
wälſch, von dem Jeremias natürlich keine Ster— 
bensſilbe verſtand. Endlich drehte er wieder 
den Kopf nach ihm herum. 

„Wen ſuchen Sie?“ ſagte er allerdings auf 
Deutſch, aber ſo gebrochen, daß Jeremias genau 
aufpaſſen mußte, wenn er die Worte verſtehen 
wollte. 

„Eine Dame,“ ſagte Jeremias, „die vor etwa 
zwei oder drei Monaten in dieſes Dorf gekom— 
men und allein hier geblieben iſt.“ 

„Eine Dame?“ wiederholte der Mann er— 
ſtaunt und mit dem Kopf ſchüttelnd. „Was ſollte 
die hier machen?“ 

„Ein junges Frauenzimmer,“ lenkte Jeremias 
ein, der daran dachte, daß der Burſche unter 
Dame vielleicht etwas ganz Anderes verſtand. 

„Ja ſo!“ rief der Fuhrknecht, und jetzt be— 
gann wieder ein langes Geſpräch mit dem Weib 
hinter dem Ofen, das beſchäftigt war, ein paar 
Suppennäpfe auszuwiſchen. Jeremias wartete 
auch geduldig ſeine Zeit ab, um die Beiden 
nicht zu ſtören. 

„Sie kam mit einem Manne?“ fragte end— 


7 
lich der Fuhrknecht wieder, und Jeremias nickte 
nur. ! 

„And der Mann ging nachher fort und Fam 
nicht wieder?“ 

„Dieſelbe. Iſt fie noch hier im Hauſe?“ 

Der Fuhrknecht ſchüttelte mit dem Kopf. 
„Nein, die iſt lange fort.“ 

„Fort? Aber wohin?“ rief der kleine Mann 
in Verzweiflung. „Kann mir denn Niemand ſa— 
gen, wo ſie ſich jetzt aufhält?“ 

„Bei Blshrad.“ 

„Herr Gott, wieder ſo ein Name!“ ſtöhnte 
Jeremias. Aber wo liegt das?“ 

„Wo das liegt?“ ſagte der Mann erſtaunt. 

„Ich meine, ob es weit von hier iſt?“ 

„Ne,“ ſagte der Burſche. 

„Aber wie komm' ich hin?“ 
| „Wie Sie hinkommen? Na, ganz leicht; 

grad’ über die Straße hinüber, das vierte oder 
fünfte Haus links.“ 

„Hier im Ort?“ rief Jeremias und fuhr 
mit Blitzesſchnelle von ſeinem Sitz empor. 

„Nu ja, verſteht ſich,“ nickte der Mann; „das 
Weibſen hatte kein Geld mehr, und der Wirth 
hier, mit nur einer ordentlichen Stube im Hauſe, 
wo ſich Fremde unterbringen ließen, konnte die 
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doch nicht Jemandem laſſen, der nicht einmal 
mehr dafür bezahlte. Es war aber auch zu kalt, 
um ſie auf die Straße zu ſetzen; ſie wäre drau— 
ßen erfroren, und da iſt ſie derweil bei Blshrads 
untergebracht.“ 

Die Frau fuhr wieder dazwiſchen und redete 
auf den Fuhrknecht ein, während dieſer ihr bei— 
fällig zunickte. 

„Was ſagt ſie?“ fragte Jeremias. 

„Wenn Ihr zu dem kranken Weibſen gehör— 
tet,“ meint ſie, „ſo ſolltet Ihr auch das zahlen, 
was ſie hier noch ſchuldig iſt, denn die paar 
Lumpen, welche ſie zurückbehalten hätte, wären 
nicht die Hälfte werth.“ 

„O Du mein großer Gott,“ ſeufzte Jeremias 
vor ſich hin, „zu welch' erſchrecklichem Elend bin 
ich da gekommen!“ 

„Und wollen Sie's zahlen?“ fragte der Mann. 

„Ja, Alles — gewiß!“ rief Jeremias in 
furchtbarer Aufregung; „führen Sie mich nur 
hinüber. Hier, guter Mann, hier haben Sie 
Geld, kommen Sie mit hinüber und zeigen Sie 
mir das Haus; ich möchte keinen Augenblick 
mehr verſäumen. O, das arme, unglückliche Ge— 


ſchoͤpf! 
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Der Fuhrknecht betrachtete erſtaunt das Sil— 
bergeld, das ihm Jeremias in die Hand drückte, 
war aber auch raſch erbötig, den reichen 
Lohn mit ſo leichter Mühe zu verdienen, und 
trank nur eben noch vorſichtig ſein Glas aus, 
das ihm indeſſen niemand Fremdes darüber kam. 
Dann führte er den kleinen Mann ohne Wei— 
teres über die Straße hinüber in das kaum hun— 
dert Schritte entfernte Haus, wo die Kranke, 
der Ausſage der Wirthin nach, jetzt untergebracht 
ſein ſollte. 

„Aber hier wohnt ſie doch nicht?“ rief Jere— 
mias ordentlich erſchreckt aus, als ihn der Fuhr— 
knecht auf eine Hütte zuführte, die eher einem 
Stall, als einer menſchlichen Wohnung glich, 
„das iſt ja doch gar nicht möglich!“ 
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„Wenn es die iſt, die Sie ſuchen und die 
ihr Mann hier hat ſitzen laſſen,“ brummte der 
Burſche, der ſchon Angſt hatte, daß er das Geld 
wieder herausgeben müſſe — „gewiß. Gehen Sie 
doch nur erſt einmal hinein.“ 

Jeremias, doch wahrlich mit manchem Außer— 
gewöhnlichen auf ſeinen langen Reiſen und 
Irrfahrten vertraut, ſchauderte, als er den kal— 
ten, ſchmutzigen, niederen Raum betrat; ſein Füh— 
rer ſchien aber hier bekannt, und an ihm vor— 
beigleitend, öffnete er die Zimmerthür und rief 
einer dort ſitzenden, widerlich häßlichen Frau 
etwas auf Böhmiſch zu. 

Dieſe nickte nur und deutete auf eine andere 
Thür, und als Jeremias, wirklich zitternd vor 
Furcht, die Geſuchte in dieſem s entſetzlichen Aufent— 
halt zu finden, vorwärts trat, ſtieß ſein Führer 
eine andere niedere Thür auf, die zu einer kaum 
zehn Fuß im Quadrat haltenden Kammer führte. 

Dort ſtand ein Bett — wenn ein erbärmli— 
ches Holzgeſtell mit Stroh darauf ſo genannt 
werden kann, und auf demſelben, mit einer ein— 
zigen dünnen, noch überdies zerriſſenen wollenen 
Decke überworfen, lag eine ſchmächtige weibliche 
Geſtalt. Nur ein ungewiſſes Licht fiel durch ein 
fenſterartiges Loch im Dach in den öden Raum, 
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der nicht einmal geheizt werden konnte, und ne— 
ben dem Lager ſtand ein zerbrochener irdener 
Krug mit Waſſer, wahrſcheinlich als einzige La— 
bung. 

„Großer, allmächtiger Gott,“ rief Jeremias, 
„das hier, die Jammergeſtalt, iſt doch nicht die 


Comteſſe Monford?“ 


Wie er den Namen nannte, hob die Kranke 
den Kopf, und ein wachsbleiches Geſicht, mit 
unnatürlich großen, dunkeln Augen, ſtarrte ihn 
an. Er kannte es nicht — aber die Hand, welche 
die Decke zurückſchob, war zart und fein, und 
die Finger daran ſo dünn, daß es faſt ausſah, 
als ob ſie bei der geringſten Anſtrengung abbre— 
chen müßten. 

Jeremias ſtand ſprachlos vor Entſetzen, aber 
der kleine praktiſche Mann hielt ſich auch nicht 
lange bei unnützen Gefühlsäußerungen auf. Or— 
dentlich krampfhaft faßte er den Mann, der ihn 
hieher geführt, am Arm, und zog ihn wieder 
hinaus vor die Thür und dem Wirthshauſe zu. 

„Nun, iſt ſie's nicht?“ rief dieſer. 

„Ja, ja — kommt — kommt nur mit“ — 
— er mußte Jemanden haben, der für ihn ſprach, 
und athemlos betrat er wieder die dumpfe, dun— 
ſtige Wirthsſtube. 


Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. III. 16 
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Hier aber war indeß der Wirth ſelber zu— 
rückgekehrt, der ein ziemlich gutes Deutſch ſprach, 
und Jeremias hatte das kaum ausgefunden, als 
er auf ihn einſtürmte. 

„Habt Ihr ein gutes Zimmer hier im Hauſe?“ 

„Ja, Here“ 

„Was geheizt werden kann?“ 

„Ja, Herrn! 

„Habt Ihr ein gutes, warmes Bett?“ 

„Iſt auch zu beſchaffen; es ſtehen zwei drin!“ 

„Wollt Ihr mir das Zimmer . einen gu- 
ten Preis vermiethen?“ 

„Warum nicht — wenn Ihr baar Geld zahlt?“ 

„Hier iſt Geld — iſt es geheizt?“ 

„Nein, Herr, was ſollen wir ein Zimmer 
heizen, in dem Niemand wohnt.“ 

„Könnt Ihr es gleich heizen, aber raſch?“ 

„Gewiß,“ rief der Wirth, der ſtaunend die 
Anzahl Silberſtücke betrachtete, die ihm Jeremias 
in Todesangſt in die Hand gedrückt, und dann 
rief er in böhmiſcher Sprache ſeiner Frau ein 
paar Worte zu, die raſch zum Ofen humpelte, 
dort einen Arm voll trockenes Holz nahm und 
das Zimmer damit verließ. 

„Und kann Eure Frau eine gute, kräftige 
Suppe kochen, mit einem Huhn darin und Eiern?“ 
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„Eier haben wir jetzt nicht, Herr,“ ſagte 
der Mann, „aber ein Huhn iſt da, und die 
Suppe ſoll bald fertig ſein.“ 

„Raſch nur, raſch,“ rief Jeremias, „ich be— 
zahle Alles!“ und wie ein Pfeil ſchoß er aus 
der Thür hinaus, griff draußen im Schlitten 
alles von wollenen Decken auf, was er faſſen 
konnte, und rannte damit in das gegenüber lie— 
gende Haus. 

Der Fuhrknecht, der wohl gemerkt hatte, daß 
hier Geld zu verdienen war, denn der kleine 
Fremde warf mit den Silberſtücken nur ſo um 
ſich, hatte ihm dabei geholfen, und dort breitete 
er Alles, was er mitgebracht, über die Kranke 
aus, um ſie nur erſt einmal zu erwärmen. 

Das beſorgt, ordnete er mit Hülfe ſeines 
Dolmetſchers die aufgelaufene Rechnung der 
Kranken — nur wenige Gulden für den Aufent— 
halt, und ſchickte dieſen dann fort, um Leute 
herbeizuholen, welche die Kranke mit ihrem 
Bett in das für ſie bereite Zimmer tragen konnten, 
ſobald es nur durchwärmt war. 

Was läßt ſich mit Geld nicht Alles machen! 
Die Wirthin feuerte ein, daß der Ofen kniſterte; 
die Betten wurden durchwärmt, eine gute, nahr— 


hafte Suppe bereitet, und die Träger, denen 
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Jeremias indeſſen an Branntwein geben ließ, 
was ſie trinken wollten, warteten geduldig, bis 
der kleine wunderliche Fremde ihnen befehlen 
würde, das Bett mit der Kranken aufzugreifen 
und in das Wirthshaus herüberzutragen. 

Jeremias dachte dabei an Alles. Auch ein 
paar Mädchen hatte er indeß beſorgt, welche 
die Kranke von ihrem Strohlager in das warme 
und weiche Bett legen ſollten, und als er Alles 
nun bereit hatte, ging' er mit ihnen hinüber, um 
ſie abzuholen. 

Die arme Kranke, die unter den vielen 
wollenen Decken zum“ erſte Mal wieder nach 
langer Zeit mochte warm geworden ſein, hatte 
dieſe über ihren Kopf gezogen, und erſt als ſie 
die fremden Stimmen um ſich hörte und fühlte, 
daß ihr Bett ſelber angefaßt wurde, warf ſie er— 
ſchrocken die Decke von ihrem Geſicht zurück. 

„Um Gottes willen, was wollt Ihr mit mir? 
— o, laßt mich ruhig ſterben!“ 

„Freunde ſind da, gnädige Frau,“ antwortete 
aber Jeremias, dem die Rührung faſt die Stimme 
erſtickte — „Ihre Sorge und Noth hat aufge— 
hört, wir bringen Sie in ein anderes Haus, wo 
Sie ordentliche Pflege finden ſollen.“ 

Paula ſtarrte ihn noch immer ängſtlich an, 
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auf ein Zeichen von Jeremias hoben aber die 

vier Männer das Bett raſch empor, und ehe ſie 
noch Einſpruch thun konnte, war es gedreht und 
im andern Zimmer und durch dieſes hin auf 
die Straße gebracht. Dort liefen Neugierige 
zuſammen. Die arme junge Frau hüllte ſich 
erſchreckt wieder in ihre Decken ein, und wenige 
Minuten ſpäter befand ſie ſich im andern Hauſe. 

Hier freilich mußte ſie den Frauen überlaſſen 
werden, denn das unbeholfene Geſtell ließ ſich 
nicht die ſchmale Treppe hinaufſchaffen. Aber 
dieſe wußten auch vortrefflich damit umzugehen, 
und mit Hülfe der Decken und eines Stuhles 
trugen ſie die Arme raſch und leicht hinauf und 
legten ſie in das für ſie ſchon hergerichtete durch— 
wärmte Bett. 

Das in Ordnung und der Wirthin noch ein— 
mal die Suppe auf die Seele bindend, beorderte 
Jeremias die Pferde wieder, um ſo raſch als 
möglich zur Stadt zu fahren. Er verſprach aber 
noch an dem Abend mit einem Arzte zurückzu— 
kehren, und eine Viertelſtunde ſpäter glitt der 
Schlitten unter fröhlichem Schellengeklingel nach 
Podiebrad hinüber. 

Jeremias that aber nichts halb. Von dort 
nahm er nicht allein den beſten Arzt mit, der 
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aufzutreiben war, ſondern auch eine gute und 
tüchtige Krankenpflegerin, und ſchickte zugleich 
ein Telegramm nach Haßburg, das nur die 
Worte enthielt: „Graf Rottack, Haßburg. Kommen 
Sie — gefunden — krank — elend. Prag, 
Schwarzes Roß. Jeremias.“ 

Mit dem Doctor und der Wärterin kehrte 
er noch an demſelben Abend zu dem Dorf zurück, 
und erſt als er Alles gethan, was in ſeinen 
Kräften ſtand und was überhaupt vor der Hand 
nur möglicher Weiſe zu thun war, fuhr er wieder 
nach Prag zurück, um dort Rottack's Ankunft, 
der jedenfalls den nächſten Zug benutzte, zu er— 
warten. Der mochte dann beſtimmen, was weiter 
geſchehen ſolle. 

Wie Jeremias aber nach Prag zurückkehrte, 
fand er ſchon ein antwortendes Telegramm vor. 

„Ich komme mit dem nächſten Zug; wenn 
wir weiter fahren müſſen, ſeien Sie am Bahnhof.“ 

Dadurch wurde allerdings die wenigſte Zeit 
verjäumt, und Jeremias behielt auch in der 
That kaum Raum genug, um etwas zu genießen 
und gleich darauf wieder nach dem Bahnhof, 
hinaus zu fahren; denn wenn Graf Rottack den 
erſten Abendzug benutzt hatte, konnte er zu Mit— 
tag recht gut in Prag eintreffen. 
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Und er fam in der That, aber nicht allein, 
denn Helene hatte es jich nicht nehmen laſſen, 
ihn zu begleiten, und Jeremias, als er ſie am 
Coupeéfenſter entdeckte, rief ordentlich erſchreckt 
aus: „O Du mein Gott, die Frau Gräfin!“ 

Rottack ließ ihm aber keine lange Zeit, ſich 
zu beſinnen. „Mein lieber Jeremias,“ rief er, 
herausſpringend und ihm herzlich die Hand 
ſchüttelnd, „wie dankbar ſind wir Ihnen Aber 
wo iſt die Unglückliche — hier?“ 

„Noch zwei Stunden zu fahren, Herr Graf.“ 

„Löſen Sie raſch Billets, daß wir den Zug 
nicht verſäumen.“ 

Das war bald geſchehen und das Gepäck um— 
geſchrieben. Jeremias ſtieg mit ein und hatte nun 
Zeit genug, ihnen unterwegs all' die Einzelheiten 
zu erzählen und was bis jetzt geſchehen war. 
Helene zerfloß dabei faſt in Thränen; aber ſie 
eilten ja doch auch nun zur Rettung herbei, und 
in peinlicher Ungeduld zählten ſie die Minuten, 
die ſie noch von ihrem Ziele trennten. 

Schon vor der nächſten Station unterwegs 
telegraphirten ſie wegen eines großen, bequemen 
Schlittens oder zwei kleinerer, die am Bahnhof 
bereit ſtehen ſollten, und Helene nahm ſich hier 
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wirklich kaum Zeit, etwas zu genießen, als ſie 
ſelber ſchon weiter drängte. 

Etwa um zwei Uhr erreichten ſie Podiebrad, 
und es war noch heller Tag, als ſie endlich das 
kleine, erbärmliche Dorf vor ſich liegen ſahen. — 
Und dort lag Paula? 

Helene ſaß bleich und die Hände gefaltet in 
ihrem Schlitten und ſah ſcheu und zitternd auf 
die kleinen erbärmlichen Hütten, die ihre Armuth 
und ihr Elend nur zu deutlich verriethen. Und 
vor einer von dieſen — es war wenigſtens eine 
der größten — hielt jetzt das Fuhrwerk. Ein 
anderer Schlitten ſtand ſchon vor der Thür; 
es war der des wieder herüber gekommenen 
Arztes, der ihnen unten in der Wirthsſtube ent— 
entgegentrat. 

Er jtattete den Fremden einen karzen Bericht 
über den Zuſtand der Kranken ab, der leider 
Helenens gehegte Furcht beſtätigte. Ihr Zuſtand 
war in der That bedenklich. Nach einem falſchen 
Wochenbett der Kälte und dem Mangel preis— 
gegeben, wahrſcheinlich noch von geiſtiger Auf— 
regung gequält, hatte die Arme ein bösartiges 
Fieber ergriffen, und möglich, daß treue Pflege 
die Gefahr, in der ſie ſchwebe, noch abwenden 
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könne; aber man möge ſich auf das Schlimmite 
wenigſtens gefaßt machen. | 

Helenen liefen, während er ſprach, die hellen 
Thränen an den Wangen nieder; aber ſie unter- 
brach ihn mit keinem Wort, und erſt als er ge— 
endet hatte, ſagte ſie leiſe und bittend: „Darf 
ich zu ihr?“ 

„Sie hat geſtern Abend wieder viel phanta— 
ſirt,“ meinte der Arzt, „iſt aber heute ruhiger, 
und wenn Sie nicht ſelber fürchten ſie zu ſtark 
aufzuregen ...“ 

„Aber eine Wärterin muß ſie ja doch haben!“ 

„Der Herr dort hat ſchon geſtern eine recht 
brave Perſon dazu beſorgt,“ ſagte der Arzt, „und 
es iſt wirklich Alles geſchehen, was jetzt noch, 
nachdem der richtige Zeitpunkt längſt verſäumt 
worden, nur irgend geſchehen konnte. Möglich 
aber auch, daß es die Kranke weſentlich beru— 
higt, wenn ſie ein befreundetes Geſicht an ihrem 
Lager ſieht; dem Herrn würde ich aber entſchie— 
den abrathen ...“ f 

„Ich gehe allein,“ rief Helene; „haben Sie 
auch keine Furcht, Herr Doctor, daß ich ſie auf— 
regen werde. Ich bin ruhig — gewiß, ich bin 
ruhig,“ ſetzte ſie raſch hinzu, als der Arzt wie 
zweifelnd mit dem Kopf ſchüttelte; „ich werde 
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ſicher kein Wort jagen, was ſie nur im gering— 
ſten erregen könnte. Aber das arme, verlaſſene 
Kind muß doch erfahren, daß Freunde in der 
Nähe ſind, die über ſie wachen, und dieſes Ge— 
fühl wird ja dann auch gewiß zu ihrer Beruhi— 
gung mit beitragen.“ 

„So gehen Sie, gnädige Frau,“ ſagte der 
Arzt freundlich, „ich verlaſſe mich ganz auf Sie, 
und bringen Sie der armen Dame, was ihr 
bisher ſo ganz gefehlt hat: Troſt.“ 

Helene legte Hut und Mantel ab; ihre Glie— 
der zitterten ſo, daß ſie ſich kaum aufrecht hal— 
ten konnte. Sie mußte ſich erſt ſammeln, erſt 
wieder Faſſung erlangen. Aber ihr ſtarker Geiſt 
überwand das bald. | 

„Ich bin ſchon ruhig, Felix,“ ſagte ſie, unter 
Thränen lächelnd, als ihr Gatte zu ihr trat und 
ihr freundlich zureden wollte. „Fürchte auch nicht, 
daß mich oben eine ſolche Schwäche übermannen 
wird. Du kennſt mich ja, vertraue mir nur, und 
jetzt,“ rief ſie, indem ſie mit ihrem Tuch die 
letzten Thränenſpuren entfernte, „laß mich ge— 
hen.“ | 

Damit wandte ſie ſich entſchloſſen ab, ſchritt 
der Thür zu und die kleine, enge Treppe hinauf. 
Nur der Arzt begleitete ſie, und Rottack und 
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Jeremias blieben unten in der dumpfigen, wü— 
ſten Wirthsſtube allein mit ihren peinlichen Ge— 
danken zurück. 

Helene hatte ſich auch nicht zu viel zugetraut. 
Sie fühlte recht gut, wie viel jetzt gerade von 
ihrer Haltung, der Kranken gegenüber, abhing, 
und leiſe und geräuſchlos wohl, aber mit feſten 
Schritten ſtieg ſie hinauf und öffnete ſelber die 
Thür, welche zu der armen Verlaſſenen führte. 

Ein Glück, daß ihr der Anblick erſpart wor— 
den, wie Jeremias ſie gefunden, denn ſo ärm— 
lich das Zimmer auch ausſehen mochte, ſo war 
es doch reinlich gehalten und durchwärmt, und 
das Bett dabei ſo gut, als es nur in einer ſo 
geringen Schenke ſein konnte. 

Die Wärterin ſaß am Bett, als Helene ein— 
trat, und ſtand ſchüchtern auf, die Kranke aber 
lag, die Augen geſchloſſen, das bleiche, abge— 
hagerte Antlitz der Thür zugedreht, als ob ſie 
ſchliefe. 

Helenen zog ſich das Herz zuſammen. Allmäch— 
tiger Gott, wie ſah die Arme aus? — Wohin 
war das fröhliche Lächeln der ſonſt ſo lieben 
Lippen verſchwunden, wohin das Roth der Wan— 
gen, das ſchelmiſche Grübchen im Kinn? Und 
als ſie die großen, dunkeln Augen aufſchlug und er— 
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ſtaunt, faſt erſchreckt die Eintretende anſtarrte, 
da hätte Helene ihr um den Hals fliegen und 
an ihrem Herzen den Gram ausweinen mögen, 
der ihr die Seele zuſammenſchnürte. Aber ſie 
bezwang ſich. 

„Meine liebe Paula,“ ſagte ſie, indem ſie 
mit lautloſem Schritt dem Bett zuglitt, und die 
herabhangende, faſt durchſichtige Hand erfaßte, 
„mein liebes, ſüßes Herz, wie geht es Dir?“ 

Paula antwortete ihr nicht. Mit immer 
wachſendem Staunen betrachtete ſie die bekannten 
Züge, lauſchte ſie den zärtlichen, liebevollen 
Lauten. 

„Kennſt Du mich nicht mehr, Paula?“ 

„Doch, doch,“ flüſterte die Kranke, „Du biſt 
der Engel, den ich herbeigeſehnt und der mich 
dorthin führen ſoll, wo kein Schmerz und Kum— 
mer, kein Haß, keine Falſchheit mehr iſt — o, 
ich danke Dir, Gott, danke Dir recht aus voller 
Seele, daß meine Leiden jetzt ein Ende nehmen! 
O, wie leicht wird mir, wie wohl, wie froh, o, 
nimm mich zu Dir! Dein armes, armes Kind 
— o laß mich ſcheiden!“ 

Sie fiel zurück, Todtenbläſſe deckte ihre Züge, 
ſie war ohnmächtig geworden. 

Helene ſprach kein Wort, nur ihr Tuch tauchte 
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ſie in kaltes Waſſer und legte es der Kranken 
um die Schläfe, hielt ihr ein mitgebrachtes Fla— 
con unter die Naſe und that Alles ſtill und ge— 
räuſchlos, um ſie in's Leben zurückzurufen. 

Der Arzt hatte ſie dabei unterſtützt. 

„Es wird vorübergehen,“ flüſterte er leiſe, 
„bleiben Sie ſtark, gnädige Frau — vielleicht 
geht doch noch Alles gut.“ 

Nach einer langen Weile ſchlug Paula die 
Augen wieder auf. Helene war über ſie gebeugt 
und ihre Blicke begegneten ſich. 

„So hab' ich nicht geträumt,“ ſagte Paula 
leiſe, „der Engel iſt bei mir geblieben.“ 

„Meine Paula, mein ſüßes, liebes Herz, 
kennſt Du mich denn nicht mehr? Kennſt Du 
Deine Helene nicht?“ 

„Helene? Helene Rottack?“ flüſterte die 
Kranke. „Aber — wie kommen Sie denn hie— 
her, Frau Gräfin? Wie iſt mir denn? Bin ich 
denn nicht ....“ 

„Ich habe Dich geſucht und gefunden, Herz!“ 
rief Helene, die nur mit Gewalt die vorquellen— 
den Thränen zurückdrängen mußte. „Jetzt bleib' 
ich bei Dir, ich gehe nicht wieder von Dir fort, 
bis Du auf's Neue wohl und geſund und kräftig 
biſt. Darf ich bei Dir bleiben?“ 
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„Bei mir?“ flüſterte Paula, während ihr 
Blick ſcheu im Zimmer umherflog. „Bei mir, 
der Ausgeſtoßenen, die ihren Bruder und Vater 
gemordet hat? Bei mir?“ Und dabei ſuchte ſie 
Helenens Hand von ſich fortzudrücken. „Geh', 
geh' fort, daß Dich nicht auch der Much trifft, 
der auf mir ruht!“ 

„Aber was ſprichſt Du, Paula?“ 

„Ich weiß Alles,“ flüſterte die Arme, „in 
den Zeitungen ſtand es, die ich draußen geleſen 
— Alles — Alles! O, daß ich geſtorben wäre, 
um nicht das — das zu ertragen!“ 

„Hüten Sie die Kranke vor Aufregung. 
flüſterte der Arzt. 

„Nicht Alles iſt wahr, was in den Zeitungen 
ſteht, mein Herz,“ ſuchte Helene ſie zu beruhigen; 
„Dein Vater iſt wohl krank, aber er lebt.“ 

„Er lebt — ja,“ ſagte Paula düſter — „aber 
wie? O, Helene, und Du haſt Dich nicht von 
mir gewandt, wo mich Alles, Alles verlaſſen?“ 

„Nie, nie, mein armes Kind,“ rief die junge 
Gräfin, „ich bleibe bei Dir; Du darfſt mich nicht 
von Dir weiſen; es wird noch Alles gut werden 
— hoffe nur, Paula!“ 

„Alles gut werden? Ja,“ ſagte die Arme 
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leiſe, „wenn ich im Grabe liege — o, daß ich 
ausruhen könnte von all' dem Herzeleid!“ 

Sie lag wieder ſtill und ruhig. Helene ſuchte 
ſie zu tröſten, aber ſie antwortete nicht mehr, bis 
ihr Geiſt auf's Neue an zu vandern begann und 
wilde, erſchreckende Bilder vor die Seele herauf— 
beſchwor. Sie jammerte dabei nach ihrem Kinde, 
das man ihr weggenommen hätte, und wollte 
von ihrem Lager aufſpringen, ſo daß ſie nur 
mit Mühe gehalten werden konnte; dann lag ſie 
wieder halbe Stunden lang ſtill und wie todt. 

Der Arzt ſchüttelte den Kopf, die Erregung 
war zu viel für die Kranke geweſen; aber mit 
eines Engels Geduld ſaß Helene an ihrem La— 
ger die ganze Nacht hindurch, und kein Schlaf 
kam in ihre Augen. 

Rottack und Jeremias, da der Arzt gegen 
Abend wieder nach der Stadt zurück mußte, wo 
er auch ein paar gefährliche kranke Patienten 
hatte, verbrachten die Nacht ebenfalls in trau— 
riger Weiſe in der Wirthsſtube ſelber, und noch 
dazu in einem furchtbaren Tabaksdunſt, da ſich 
heute eine Menge von Neugierigen eingefunden 
hatte, um die Fremden zu ſehen, die gekommen 
wären, die kranke Frau abzuholen. 

Für heute ließ ſich aber nichts mehr daran 
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ändern, morgen konnte vielleicht eher Rath ge— 
ſchafft werden. Beide waren ja auch überdies 
an Beſchwerden gewöhnt, und auf Stühlen und 
Bänken richteten ſie ſich ein, ſo a es eben ge— 
hen wollte. 

Gegen Morgen endlich war die Kranke ein— 
geſchlafen, und Helene warf ſich ebenfalls in 
ihren Kleidern auf das noch im Zimmer befind— 
liche Bett, um ein klein wenig zu ruhen, wäh— 
rend jetzt die Wärterin an dem Lager der Kran— 
ken wachte. 

Paula ſchlief lange und ſanft, und als ſie 
endlich erwachte und die treue Freundin zu ihr 
trat, ſchlang ſie ihren Arm um deren Nacken, 
zog ſie zu ſich nieder und weinte ſtill. 

„Meine liebe, liebe Paula, Du darfſt Dich 
nicht wieder aufregen, der Arzt hat es ſtreng 
verboten.“ 

„Und womit habe ich das verdient, Frau 
Gräfin,“ flüſterte Paula, „daß Sie mir in mein 
Elend gefolgt ſind?“ 

„O, nicht den kalten Titel, Paula, nicht das 
fremde Sie,“ rief Helene bewegt, „nenne mich 
Helene, nenne mich Schweſter, denn Gott iſt mein 
Zeuge, ich will Dir von jetzt an eine Schweſter 
ſein!“ 
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„Meine liebe, gute Helene — und Du biſt 
mir nicht böſe?“ 

„Ich Dir böſe, Herz, wo ich mein eigen Le— 
ben für Dich hingeben könnte?“ 

Paula ſchüttelte leiſe mit dem Kopf und 


ſchloß die Augen wieder, und Helene rührte ſich 


nicht weiter, um ihr volle und ungeſtörte Ruhe 
zu laſſen. 

So lag ſie zwei volle Stunden in einer Art 
von Halbſchlaf, aus dem ſie erſt durch den zu— 
rückkehrenden Arzt wieder geweckt wurde. 

Trotz der furchtbaren Aufregung des vergan— 
genen Abends fand er die Kranke aber heute 
bedeutend beſſer. Der Puls ging ruhiger und 
das Auge war klarer. 

Sie hatte jetzt Helenens Hand gefaßt, die 
ſie, ohne ein Wort zu ſprechen, feſthielt, als ob 
ſie Furcht hätte, daß ſie ihr wieder entzogen 


werden könnte. Helene hielt mit einer rühren— 


den Geduld bei ihr aus, ſtreichelte ihre Wange, 
küßte ihre Stirn und behandelte ſie wie ein 
krankes Kind, das nur durch Liebkoſungen be— 
ſchwichtigt ſein will. 5 

Rottack fragte den Arzt, ob er einen Trans— 
port der Kranken nach der nächſten Stadt wenig— 
ſtens für möglich halte; davon wollte dieſer aber 

Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. III. 17 
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nichts wiſſen, auf keinen Fall für die Folgen 
ſtehen, und er unterblieb deshalb. Der Arzt 
ſorgte aber doch dafür, daß die beiden Herren 
wenigſtens ein beſſeres Quartier und ein paar 
Betten bei dem Geiſtlichen bekommen konnten, 
der ſie in liebenswürdiger Weiſe aufnahm und 
nicht einmal darin nachließ, als er erfuhr, daß 
ſie „Ketzer“ wären. Er ſelber hatte ſchon die 
arme kranke Frau beſucht und ihr auch in der 
That wenigſtens das nothdürftige Unterkommen 
bei den armen Leuten beſorgt, und freute ſich 
jetzt aufrichtig, daß ihr die ſo nöthige Hülfe ge— 
worden war. * 

So vergingen vierzehn volle Tage, in denen 
das Befinden der Kranken herüber und hinüber 
ſchwankte. Mit heftigen Anfällen ausbrechender 
Phantaſien wechſelten Tage der Ruhe — aber 
die Anfälle wurden ſeltener und ſchwächer, und 
der junge, kräftige Körper Paula's überwand 
endlich die furchtbare Mißhandlung, die er er— 
litten hatte und der er faſt unterlegen wäre. 

Wie ſich aber ihre Nerven kräftigten, ſchloß 
ſie ſich ſo viel inniger an Helene an, die wieder 
ihrerſeits keine Mühe und Aufopferung ſcheute, 
wo es der Pflege des geliebten Schützlings galt. 

Nach vier Wochen etwa geſtand endlich der 
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Arzt die Möglichkeit zu, die Kranke nicht allein 
in die nächſte Stadt, ſondern auch gleich nach 
Prag transportiren zu können, wo ſie doch beſ— 
ſere Pflege und Bequemlichkeit fand, und wenn 
auch noch jede nur mögliche Vorſicht gebraucht 
werden mußte, hoffte er doch, daß die Reiſe ohne 
Gefahr für ſie ablaufen würde. 

Jeremias wäre ſchon längſt gern fort, denn 
es drängte ihn nach Hauſe, aber er wußte auch 
nicht, in wie weit er doch noch hier ſich nützlich 
machen könne, und ſeine natürliche Gutmüthig— 
keit ließ ihn eben nicht. In der ganzen Zeit 
aber erwähnte Keines von Allen ein Wort über 
die Vergangenheit. Jedes ſchien die Berührung 
derſelben zu fürchten und jede Andeutung ſelber 
wurde vermieden. Was hätte es auch geholfen, 
Paula ſelber hatte leider ſchon aus den geſchwätzi— 
gen Zeitungen das Unglück ihres Hauſes er— 
fahren, denn was wird, beſonders bei einem 
ſtillen politiſchen Zuſtand, lieber verbreitet, als 
Verbrechen und Unfälle. Was ihr aber ſelbſt ge— 
ſchehen, Du guter Gott, es lag zu klar und 
deutlich vor Aller Augen, und wo es noch einer 
Ergänzung bedurft hätte, konnte Niemand die 
beſſer als Jeremias nach dem geben, was er in 
Prag über Handor und ſeine Begleiterin gehört. 

17* 


260 


Ihre Verbindlichkeiten hier waren jetzt bald 
abgemacht und geordnet. Das Wetter hatte ſich 
auch gebeſſert; der Frühling zog ſiegreich in 
das Land und Schnee und Eis ſchmolz vor ſei— 
nem warmen Hauch und die Haſelbüſche trugen 
ſchon ihre Schäfchen. Schneeglöckchen und Him— 
melsſchlüſſel fingen an auszukeimen und die 
Saaten deckte friſches Grün. a 

Jeremias fuhr ſelber nach der Stadt hin— 
über und beſorgte einen guten und verſchloſſenen 
Wagen. Feſt in Tücher und Decken eingepackt, 
wurde dann die Kranke dort hinein gehoben und 
hinüber geſchafft, und mit dem Schnellzug er- 
reichten ſie Prag in kurzer Zeit. 

Paula hatte nicht einmal gefragt, wohin 
man ſie führe, denn wenn ſich ihr Körper auch 
unter der guten und ſorgſamen Pflege auffällig 
kräftigte und erholte, ihr Geiſt blieb noch immer 
gedrückt, und ſcheu und zitternd ſchmiegte ſie ſich 
an Helene an, wenn ihr Fremde nahten. Selbſt 
vor Rottack hatte ſie im Anfang Furcht, und nur 
auf Jeremias' Züge, ſo flüchtig ſie ihn bei jenem 
erſten, furchtbaren Begegnen geſehen, ſchien ſie 
ſich zu erinnern und bot ihm die Hand, als er 
zum erſten Mal zu ihr in's Zimmer trat. 

Rottacks ſelber aber waren noch unſchlüſſig, 
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wohin ſie Paula führen ſollten. Nach Haßburg? 
— jeder Verſuch, mit der ſtolzen, hartherzigen 
Gräfin von Monford anzuknüpfen, war verge— 
bens geweſen — und ſie hier allein laſſen? 

Rottack ſelber wollte Haßburg wieder verlaſ— 
ſen, ſobald er dort ſeine Angelegenheiten nur 
einigermaßen ordnen konnte, aber das war nicht 
in zwei oder drei Tagen abgemacht und verlangte 
vielleicht eben ſo vieke Wochen, und ſo lange 
konnte er die noch immer kranke Paula nicht 
mit ſeiner Frau allein laſſen. Es war deshalb 
das Beſte, er nahm ſie, bis er ſeine Ueberſiede— 
lung ſelber geordnet hatte, mit nach Haßburg in 
ſein eigenes Haus. Niemand brauchte deshalb 
zu wiſſen, wen er beherberge. Die Hoffnung, 
ſie mit ihren Eltern auszuſöhnen, hatte er frei— 
lich längſt aufgegeben; aber er war feſt entſchloſ— 
ſen, Paula nicht mehr von ſich zu laſſen, und 
da ſeiner armen Helene die Liebe der Mutter 
verſagt worden, ſo hoffte er, daß ſie in der Liebe 
der Schweſter ihren Frieden wiederfinden würde. 

Jeremias hatte ſich übrigens jetzt dahin ent— 
ſchieden, voraus zu reiſen, denn hier in Prag konnte 
er ja doch nichts mehr nützen, und es drängte 
ihn, ſeine eigenen Angelegenheiten daheim in 
Ordnung zu bringen. 
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Vorher mußte er aber noch eine Pflicht der 
Dankbarkeit abmachen, zu der ihn Rottack ſelbſt 
drängte. Dieſem hatte er nämlich geſagt, daß 
er einzig und allein durch den Souffleur Mau— 
ſer — der Graf mußte ſich ja doch an den Tür— 
ken erinnern, der ſo unbändig ſchrie — auf die 
Spur gekommen ſei, und Rottack zwang ihm 
nun unter jeder Bedingung zehn Louisd'or auf, 
die er dem Mann für ſeine Kunde geben ſollte. 

Daß es Mauſer ſehr gut brauchen konnte, 
wußte Jeremias, das war in ſeinem ganzen We— 
ſen unverkennbar, und verdient hatte er es auch, 
denn ohne ihn wäre die ganze Reiſe umſonſt 
geweſen und die arme Paula wahrſcheinlich in 
Noth und Elend „verdorben und geſtorben.“ 
Jeremias ſuchte ihn deshalb auf, und wenn er 
auch das bezeichnete Haus mit Leichtigkeit fand, 
hatte es doch ſeine Schwierigkeiten, bis er die 
fünf ſteilen Treppen emporkletterte, über denen 
der Souffleur — noch immer in dem nämlichen 
ungewaſchenen Schlafrock und mit demſelben Fez 
auf, thronte. | 

Mauſer erhob übrigens, als er ihn erblickte, 
ein ſolches Freudengeſchrei, daß die Leute aus 
der Etage unter ihm herausſtürzten, weil ſie glaub— 
ten, es wäre Jemandem ein Unglück begegnet. 
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Jeremias mußte jetzt erzählen, aber er that 
das nur in aller Kürze, denn er ſelber war mit 
ſeiner Zeit gedrängt; wie er aber zuletzt, im 
Namen des Grafen Rottack die zehn Louisd'or 
aus der Taſche nahm und auf den Tiſch legte, 
ſtand der Souffleur ſtarr vor Schreck und Stau— 
nen. Er wollte es erſt gar nicht glauben, daß 
ſie ſein Eigenthum ſein ſollten, blos dafür, daß 
er einen Abend mit „Stelzhammer gekneipt.“ 
Als es ihm dieſer aber wieder und wieder ver— 
ſicherte und er ſie in die Hand genommen und 
gewogen, und wieder auf den Tiſch gelegt und 
ſich noch einmal hatte beſtätigen laſſen, daß das 
fortan ſein Eigenthum ſei, da kannte ſeine Aus— 
gelaſſenheit keine Grenzen. 

Wie ein Raſender ſprang er in der Stube 
herum, den Fez ſchleuderte er in die Ecke, ein 
Pantoffel flog da, einer dorthin, und das Haus 
dröhnte von ſeinen Jubelrufen, die dem Kriegs— 
geheul der Indianer nicht unähnlich waren. 

Jeremias beruhigte ihn nur mit der größten 
Mühe, und als er ſich endlich zufrieden gab, 
wollte er abſolut in ſeine Kleider fahren, um 
mit ſeinem kleinen Wohlthäter, heute natürlich 
auf eigene Koſten, auszuprobiren, wo der beſte 
Wein ſei. Jeremias wußte aber recht gut, daß 
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er ihn dann den ganzen Tag nicht wieder los 
würde, verſprach ihm deshalb, wenn er es ir— 
gend möglich machen könne, in einer Stunde 
etwa wieder herauf zu kommen und ihn abzuho— 
len, und eilte dann in das Hötel zurück, um von 
Rottacks Abſchied zu nehmen. 

In derſelben Zeit, in der Mauſer oben in 


ſeinem Zimmer fertig angezogen und mit einem 


ſchmählichen Durſt ſaß und auf ihn wartete, 
fuhr Jeremias auf den Bahnhof hinaus und 
eine halbe Stunde ſpäter gen Haßburg. 


10. 
Die Werbung. 


Jeremias hatte ſchon von dem böhmiſchen 
Dorf aus, wie er nur etwa die ungefähre Zeit 
ſeiner Rückkehr beſtimmen konnte, nach Hauſe 
geſchrieben, und lauter Jubel empfing ihn hier, 
denn Rebe war in der Zeit nicht müßig geweſen. 

Director Krüger hatte ſeinen Contract con— 
traſignirt, und wie er ſelber der Liebling des 
Publikums geworden, beſſerten ſich auch ſeine 
pecuniären Verhältniſſe. 

In den vergangenen Monaten, wo er faſt 
noch ſparſamer gelebt als je, kaufte er von der 
jetzt ziemlich hohen Gage nach und nach, was 
er in der Wirthſchaft brauchte. Jettchen's Aus— 
ſteuer war ja ſchon von dem Vater reichlich be— 
dacht worden, und Alles jetzt bereit, um die 


wu. 
Trauung in der nächſten Zeit zu vollziehen. An 
demſelben Sonntag, an dem Jeremias von ſei— 
ner Reiſe zurückkehrte, wurden ſie zum erſten 
Male aufgeboten, und Jettchen fühlte ſich ſelig 
in dem Gedanken, nun bald nicht mehr allein 
zu ſtehen und dem Geliebten ganz anzugehören. 

So eifrig das Jeremias früher auch ſelber 
betrieben hatte, ſo niedergeſchlagen zeigte er ſich 
aber jetzt. Sein ganzer Humor ſchien ihn ver— 
laſſen zu haben, und wenn er ſich auch faſt noch 
herzlicher und theilnehmender gegen Alle benahm, 
als bisher, ſo lag doch jedenfalls etwas auf ſei— 
ner Seele, das er Niemandem anvertrauen mochte. 

Anfangs drang Pfeffer in ihn, ihm zu ſagen, 
was ihn drücke. Geldſorgen konnten das nicht 
ſein, denn er ſchleppte Geſchenke nach Geſchenken 
für Jettchen in's Haus — aber was dann? Je— 
remias wich indeß allen Fragen aus, und man 
mußte ihn endlich ſeinen Weg gehen laſſen. 

So war die Zeit immer mehr herangerückt. 
Es war Freitag geworden, am Sonntag wurden 
die Brautleute zum letzten Male aufgeboten und 
Montag ſollte die Hochzeit ſein. 

Jeremias hatte bei Pfeffers zu Mittag ge— 
geſſen, aber faſt kein Wort dabei geſprochen. 
Nach dem Eſſen ſaß er auf dem Stuhl am Fen— 
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ſter, und Jettchen war gerade hinausgegangen, 
um den Kaffee herein zu holen. 

„Was ſiehſt Du mich ſo ſonderbar an, Jere— 
mias?“ ſagte Auguſte. „Ich weiß gar nicht, 
wie Du heute biſt.“ 

„Ich freue mich,“ erwiederte der kleine Mann, 
aber mit ganz wehmüthiger Stimme, „daß es 
Dir wieder ſo gut geht, Auguſte. Du haſt Dich 
in der Zeit, wo wir in Böhmen ſteckten, merk— 
würdig erholt.“ 

„Wenn wir nur erſt einmal herausbekommen 
könnten, was Sie in Böhmen gemacht haben,“ 
rief Fräulein Baſſini. 

„Wahrſcheinlich,“ meinte Pfeffer, „wird's 
nicht die ganze Stadt wiſſen ſollen, und deshalb 
erfährſt Du's nicht.“ 

„Als ob ich nicht ſchweigen könnte!“ 

„So lange Du nichts weißt, gewiß. Aber 


s iſt wahr, die Guſte hat ſich merkwürdig in der 


Zeit erholt; das dank' ihr aber der Teufel, keine 
Sorgen mehr, gute Pflege — das ſchlägt an!“ 

Jeremias nickte freundlich. „Ja,“ ſagte er, 
„und ich kann Euch jetzt mit gutem Gewiſſen 
verlaſſen, denn für das Jettchen iſt ja auch ge— 
ſorgt.“ 
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„Verlaſſen?“ rief die Frau raſch. „Und 
willſt Du wirklich wieder fort?“ 

„Ich muß, Auguſte,“ ſagte der kleine Mann 
traurig. „Sieh, ich habe noch ſo viel da drüben 
zu beſorgen, eine Menge Land, Colonien, die 
jetzt in fremden Händen ſind und verwahrloſt 
werden, wenn man nicht den Leuten dann und 
wann auf die Finger ſieht. Auch Geld hab' ich 
noch drüben ausſtehen, was ich nicht gern ein— 
büßen möchte, und von dem Verkauf des Hö— 
tels weiß ich auch nicht einmal, ob die Raten alle 
richtig eingezahlt ſind.“ 

„Hm,“ brummte Pfeffer und ſchritt, den blauen 
Qualm ausblaſend, in der Stube nachdenkend 
auf und ab. Aber Auguſte ſagte kein Wort; 
ſie ſah ſtill und traurig vor ſich nieder und 
ſeufzte tief auf. | 

„Und wann willſt Du wieder fort, Jeremias?“ 
fragte ſie endlich ſo leiſe, daß er die Worte 
kaum verſtehen konnte. 

„Gleich nach der Hochzeit,“ lautete die Ant— 
wort; „der Dampfer geht, glaub' ich, am Drei— 
zehnten oder Fünfzehnten, und ich möchte noch 
ein paar Tage in Bordeaux bleiben, um dort 
Manches einzukaufen.“ 

„Der Vater will fort?“ rief Jettchen erſchreckt, 
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die eben den Kaffee gebracht und die letzten Worte 
gehört hatte. „Um Gottes willen, nein, Vater, 
Du darfſt uns jetzt nicht wieder verlaſſen!“ 

„Es muß ſein, liebes Herz,“ ſagte der kleine 
Mann gerührt, während ſie ihre Arme um ihn 
ſchlang, „es muß ſein; gern thu' ich's ja auch 
nicht, das darfſt Du mir wohl glauben, und ich 
— ich komme auch wohl bald wieder zurück, ſo⸗ 
bald ich mich losmachen kann drüben. Wo iſt 
denn der Rebe eigentlich hin?“ 

„Er hatte etwas wegen ſeines Anzuges für 
morgen zu beſtellen,“ ſagte Fräulein Baſſini; 
er muß gleich wiederkommen.“ 

„Und wie traurig wird Horatius ſein,“ ſagte 
Jettchen, „wenn Du uns ſo bald wieder ver— 
läßt und Dich gar nicht mehr an unſerem Glücke 
freuſt! Jetzt iſt mir der ganze frohe Tag ver— 
dorben, denn ich werde ja doch nur immer an 
den Abſchied denken.“ 

„Ich wollte Euch eigentlich gar nichts davon 
ſagen,“ bemerkte Jeremias kleinlaut, „bis dicht 
vor dem Abſchied, aber es ging doch nicht an; 
es iſt doch noch ſo Manches zu beſprechen, und 
da — da bleibt's immer beſſer, man weiß es 
eine Weile vorher, daß man ſich danach richten 
kann.“ 
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„Und kannſt Du die Geſchichte da drüben 
denn gar nicht durch jemand Anders beſorgen 
laſſen?“ fragte Pfeffer noch einmal, indem er 
vor ihm ſtehen blieb. „Du ſagteſt doch früher, 
Du hätteſt einen zuverläſſigen Mann drüben.“ 

„Es geht nicht, Kinder, es muß ſein,“ ſchüt— 
telte Jeremias mit dem Kopf; „'s thut mir ſel— 
ber leid genug, aber läßt ſich eben nicht ändern, 
und, Du lieber Gott, das junge Volk braucht 
mich ja auch nicht mehr, die haben jetzt genug 
mit einander zu thun.“ 

„Und wir Alten?“ ſagte Pfeffer. 

„Na, ich — ich hab' Euch ja doch jetzt ein— 
mal wieder geſehen und weiß, daß es Euch gut 
geht, und alles Andere — aber da kommt Rebe,“ 
unterbrach er ſich raſch, indem er ſeinen Hut 
nahm; „ſagt's ihm nachher, wenn ich weg bin, 
ich möchte die Geſchichte nicht noch einmal durch— 
arbeiten. „Nun, wo haben Sie geſteckt, Rebe?“ 
fragte er dieſen, als er vor der Thür an ihm 
vorbei wollte. „Jettchen hat ſich ſchon geſorgt, 
daß der Kaffee kalt würde.“ 

„Sie wollen fort?“ 

„Ich komme nachher wieder.“ 

„Dann gehen Sie doch einmal bei Rottacks 
vorbei, Herr Stelzhammer. Er begegnete mir 
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vorhin auf der Straße und bat mich, Ihnen das 
auszurichten.“ 
„Sind ſie zurück?“ 

„Seit heute früh. Eben iſt auch die Nach— 
richt eingetroffen, daß in dieſer Nacht der alte 
Graf Monford geſtorben ſei; da draußen iſt's 
jetzt recht öde geworden.“ 

„Du lieber Gott,“ ſeufzte Jeremias, „alſo 
doch noch! Ja, da will ich gleich zu Rottacks 
gehen.“ 

Und Rebe freundlich zunickend, ſchritt er an 
ihm vorüber aus der Thür und die Treppe 


hinab. 


Es war ihm recht weh und weich zu Sinn, 
aber die Anderen durften ja doch nichts davon 
merken, und ſich tüchtig zuſammennehmend, ſchritt 
er den kurzen Weg hinüber nach Rottack's Haus, 
wo er auf das herzlichſte begrüßt wurde. Er 
fand dort auch zu ſeiner Freude, daß ſich Paula 
wieder ſo weit erholt hatte, um die Reiſe un— 


gefährdet fortſetzen zu können. Nicht einmal die 


Dienerſchaft im Hauſe wußte aber, wer die junge 
Fremde ſei, die krank und verſchleiert angekom— 
men, und jede Möglichkeit eines Ausplauderns 
war dadurch abgeſchnitten. 

Jeremias wunderte ſich freilich manchmal im 
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Stillen, weshalb gerade Rottacks ein jo auf- 
opferndes Intereſſe an der jungen unglücklichen 
Comteſſe nahmen, aber ſeine eigenen Pläne be— 
ſchäftigten ihn doch auch zu ſehr, um lange dar— 
über nachzudenken, und danach gefragt hätte er 
überdies nie; was kümmerte das auch ihn, und 
er hatte Rottacks viel zu lieb, als ihnen einen 
andern Beweggrund zuzuſchreiben, wie aufopfernde 
Freundſchaft. | 

Dem jungen Grafen Rottack — Helene war 
bei der Kranken in ihrem eigenen Zimmer — 
entging aber dagegen nicht die auffallend ge— 
drückte Stimmung ſeines kleinen Freundes, denn 
eine ſolche augenſcheinliche Schwermuth war er 
nicht an ihm gewohnt. Er fragte ihn deshalb 
direct um die Urſache, und Jeremias geſtand 
ihm denn nach einigen Zögern endlich mit einem 
gewaltſam heraufgezwungenen Humor, daß er 
wieder nach „Brumſilien“ zurück wolle, um dort 
nach ſeinem Eigenthum zu ſehen, und daß es 
ihm ſchwer werde, jetzt von hier fortzugehen. 

„Aber haben Sie mir denn nicht ſelber ge— 
ſagt,“ fragte der junge Graf, „daß Ihnen Rohr— 
land in Santa Clara Alles beſorgt und daß 
Sie dem das Ganze übergeben hätten? Auf Rohr— 
land können Sie ſich doch feſt verlaſſen.“ 


— 

„Felſenfeſt,“ beſtätigte Jeremias, „beſſer als 
als auf mich ſelber.“ 

„Und weshalb da die Reiſe, wenn Sie nicht 
gern gehen?“ 

„Herr Graf,“ ſagte Jeremias entſchloſſen 
und ſah ſich vorher wie ſcheu im Zimmer um, 
ob ſie auch ganz allein wären, „ich — ich will 
Ihnen reinen Wein einſchenken; ich muß Je— 
manden haben, mit dem ich einmal offen ſprechen 
kann, es drückt mir ſonſt wahrhaftig das Herz 
ab.“ 

„Und daß Sie Keinen haben, Jeremias, der 
wärmeren Antheil an Ihnen nimmt, wiſſen Sie 
doch,“ ſagte der junge Graf herzlich. „Kann ich 
Ihnen mit etwas helfen, jo reden Sie frei. 
Haben Sie vielleicht zu viel Ausgaben gehabt 
und brauchen Sie Geld? Heraus mit der Sprache, 
offen und ehrlich! Ich bin reich, und wo ich 
Ihnen helfen kann. ..“ | 

Jeremias ſchüttelte den Kopf. „Das wär's 
nicht,“ ſagte er mit einer komiſchen Verlegenheit, 
„Geld wär' da, und wie ich zurückkam, fand ich 
ſogar wieder einen Wechſel von Rohrland vor; 
ich habe mehr als ich brauche, oder doch voll— 
kommen genug.“ 


„Aber was, um Gottes willen, kann Sie 
Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. III. 18 
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Verheirathung Ihrer Tochter mit dem jungen 
Rebe, iſt ſeiner Verwirklichung nahe, Ihre Frau 
hat ſich, wie Sie mir ſelber ſagen, vollkommen 
wieder erholt und iſt geſund, an Geld fehlt es 
Ihnen auch nicht — alſo an was ſonſt? Her— 
aus mit der Sprache, Jeremias; Sie haben uns 
mit wahrer Aufopferung beigeſtanden, machen 
Sie mir jetzt auch die Freude, daß ich Ihnen 
helfen kann.“ 

Er hatte ihm dabei eine Cigarrenkiſte und 
einen Stuhl hingeſchoben, und Jeremias, ſich 
immer noch verlegen beider bedienend, ſagte: 
„Ja, ſehen Sie, Herr Graf, das iſt allerdings 
eine wunderliche Geſchichte; es fehlt mir eigent— 
lich an gar nichts, als — an der Hauptſache.“ 

„An der Hauptſache?“ 

„Sobald Jettchen geheirathet hat,“ fuhr Je— 
remias fort, „ſo zieht ſelbſtverſtändlich die Mut— 
ter zu den Kindern, und auch Pfeffer hat ſich 
oben in dem Hauſe Stübchen und Kammer mit 
einer reizenden Ausſicht gemiethet. Soll ich mich 
dann mutterſeelen allein hier irgendwo als Jung— 
geſelle einquartiren und auf meine alten Tage 
da verloren ſitzen?“ 
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„Ja, aber weshalb ziehen Sie denn nicht zu 
Ihren Kindern?“ 

„Ich?“ rief Jeremias ordentlich erſchrocken. 
„Ja, aber das geht ja doch gerade nicht. Von 
meiner Frau bin ich geſchieden, und ſo lange ſie 
krank, elend und in Noth war, konnte kein Menſch 
etwas Uebles darin ſehen, wenn ich in dem Hauſe 
aus und ein ging. Jetzt aber, wo ſie wieder 


rüſtig und geſund iſt und mir mein früheres 


nichtsnutziges Betragen vollſtändig vergeben hat, 
darf ich nicht in ein und daſſelbe Haus mit ihr 
ziehen. Denken Sie nur, was die Leute dar— 
über reden würden, und wo ſie über Schauſpie— 
ler oder was mit ihnen zuſammenhängt, losziehen 
können, thun ſie's ja doch nur gar zu gern. 
So aber als Fremder hier zu wohnen, wo man 
eine Familie im Orte hat, das — hielt ich auf 
die Länge der Zeit nicht aus, und da iſt's beſſer, 
ich gehe bei Zeiten.“ 

Die Unterhaltung zwiſchen Rottack und Je— 
remias ſtockte eine Weile, weil letzterer ſchwieg; 


dann aber fragte Graf Rottack: „Alſo in Bra— 


ſilien haben Sie wirklich nichts Wichtiges zu 
thun, nichts wenigſtens, was Ihnen nicht Rohr— 
land eben ſo gut beſorgen könne?“ 


„Gar nichts,“ ſchüttelte Jeremias mit dem 
18 * 
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Kopf; „das war nur eine Ausrede, denn ſagen 
kann ich's ihnen ja doch nicht.“ 

„Und Ihre Frau iſt Ihnen wieder gut?“ 

„Es iſt ein wahrer Engel von einer Frau, 
und ich fühle erſt jetzt, was ich für ein Eſel 
geweſen bin.“ 

„Dann erklären Sie mir aber auch Eins: 
weshalb laſſen Sie ſich nicht wieder mit Ihrer 
Frau trauen?“ 

„Hurrjeh,“ rief Jeremias, von ſeinem Sitz 
emporfahrend, „das geht ja aber doch nicht; wir 
ſind ja geſchieden!“ | 

„Aber lieber, beſter Freund,“ lachte Rottack, 
„warum geht denn das nicht? Ich kenne ver— 
ſchiedene Beiſpiele, daß ſich früher geſchiedene 
Gatten wieder haben trauen laſſen. Sie ſind 
ja Beide frei und unabhängig, und wer in aller 
Welt will ſie daran hindern oder könnte es Ihnen, 
wenn Sie Ihre Frau noch lieben, verdenken?“ 

„Und Sie glauben wirklich?“ rief Jeremias, 
ganz verſtört von all' den Gedanken, die ihm 
jetzt durch den Kopf ſchoſſen. 

„Glauben — was ſoll ich glauben?“ ſagte 
der junge Graf. „Die Sache iſt außer aller 
Frage. Sie erwerben ſich dadurch ein Recht, für 
die Frau, der Sie einſt ewige Treue verſprochen 
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und dann ein bischen gewiſſenlos durch die Lap— 
pen gingen, auch in ihrem Alter zu ſorgen und 
das, was ſie gelitten, wieder an ihr gut zu ma— 
chen; und ſeien Sie überzeugt, daß man es 
Ihnen überall ſogar hoch anrechnen und Sie 
deshalb ſchätzen und lieben wird.“ 

„Ach, mein beſter Herr Graf,“ ſagte Jere— 
mias, indem er wieder in ſeinen Stuhl zurück— 
ſank, „das iſt ja ſchon ſeit langen Monden mein 
Lieblingswunſch geweſen, ſchon wie Auguſte noch 
krank war, um ſie aller Sorge für das Kind 
zu entheben; aber — ich habe nie geglaubt, daß 
es möglich wäre, und dann — wenn ich es mir 
manchmal doch dachte, fehlte es mir immer an 
der Courage, es ihr zu ſagen.“ 

„Fehlt es Ihnen noch daran?“ lächelte 
Rottack. 

„Ja,“ ſagte Jeremias kleinlaut; „ich brächt's 
micht über die Lippen.“ 

„Soll ich dann Ihren Freiwerber machen?“ 

„Sie — Sie wollten?“ 

„Und warum nicht? Trüg' ich doch nur da— 
zu bei, einer braven Frau ihren braven Mann 
wiederzugeben, und wie glücklich werden die 
Ihrigen ſein, wenn Sie ſich nicht wieder von 
ihnen trennen wollen.“ 
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„Ach Gott, ja, und ich auch,“ ſeufzte Jere— 
mias; „es war immer mein Lieblingswunſch ge— 
weſen, aber nur ganz im Stillen, mich an dem 
nämlichen Tag mit meiner ſeligen Frau — ach, 
Unſinn, das Wort kommt mir immer auf die 
Zunge — mit meiner geſchiedenen Frau wieder 
trauen zu laſſen, an welchem Jettchen Hochzeit 
machte.“ 

„Das wäre allerdings ein wenig raſch,“ lachte 
Rottack, „und möchte Schwierigkeit machen. Ihre 
Papiere haben Sie?“ 

„Alles in muſterhafter Ordnung.“ 

„Braſilianiſcher Bürger dazu, hm, wir wollen 
einmal ſehen. Aber erſt müſſen wir doch wohl 
mit Ihrer Frau ſprechen.“ 

„Und Sie wollten das wirklich thun?“ 

„Hören Sie einmal, Jeremias,“ ſagte Graf 
Rottack, indem er aufſtand und ſeinen Hut nahm. 
„Bleiben Sie einmal da ſitzen. Das Sprich— 
wort ſagt freilich: Gut Werk will Weile haben. 
Aber ich denke, ein gutes Werk kann man nicht 
zu bald thun. Da ſtehen die Cigarren, in den 
Caraffen dort auf dem Buffet ſteht Portwein 
und Sherry, wenn Sie in der Zeit einer Stär— 
kung bedürfen ſollten. In einer halben Stunde 
bringe ich Ihnen Antwort.“ 
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„Ich trinke Ihnen indeſſen den ganzen Port— 
wein aus,“ ſagte Jeremias. 

Rottack lachte, nickte ihm zu und verließ das 
—— — 

Bei Pfeffers ſaß die Familie indeſſen noch 
in einer recht wehmüthigen Stimmung beiſam— 
men, denn Jeremias' eben angekündigter und 
ſo nahe bevorſtehender Abſchied lag Allen auf 
der Seele. Pfeffer ſelber ging mit immer grö— 
ßeren Schritten auf und ab und dampfte immer 
ſtärker; Fräulein Baſſini ſtrickte, als ob der 
Strumpf noch heute fertig werden müßte, und 
Rebe ſtand niedergeſchlagen am Fenſter, wäh— 
rend Jettchen der Mutter Hand in der ihrigen 
hielt und ihr mit leiſen Worten Troſt zuflüſterte. 

Da klopfte es an die Thür, und auf das et— 
was erſtaunte „Herein!“ Pfeffer's trat Graf 
Rottack in's Zimmer. 

„Störe ich?“ 

„Herr Graf!“ rief Pfeffer in einiger Verle— 
genheit, daß er ſchon wieder in ſeinem alten 
Schlafrock ertappt wurde. „Sie entſchuldigen 
einen Augenblick!“ | 

„Bitte, laſſen Sie ſich nicht ſtören!“ rief 
Rottack. „Es iſt eine Familienangelegenheit, in 
der ich komme. Verehrte Frau, ich freue mich 


280 


herzlich, Sie dieſesmal jo wohl und munter 
anzutreffen; Sie haben ſich wirklich in der kurzen 
Zeit merkwürdig erholt. Mein liebes Fräulein, 
wenn auch verſpätet, doch nicht minder herzlich 
iſt mein Glückwunſch — oder eigentlich ſollte 
man beſondes Ihnen Glück wünſchen, Herr Rebe, 
denn ich glaube, Sie ſind am meiſten zu benei— 
den. Ah, auch eine alte Bekannte, Fräulein 
Baſſini, wenn ich nicht irre — aber bitte, wollen 
denn die Damen nicht Platz behalten? Und was. 
für betrübte Geſichter ſehe ich hier? Thränen in 
den Augen, mein Fräulein? Das ſchickt ſich aber 
nicht für eine Braut!“ 

Fräulein Baſſini, die, als der Graf ein— 
trat, raſch ihren etwas ſehr mitgenommenen 
Strickſtrumpf bei Seite geſchoben hatte und dann 
auf und nieder geknixt war, bis er ſie anredete, 
rief jetzt: „Ach, Herr Graf, wenn Sie dem 
Jeremias nur zureden wollten, daß er nicht wieder 
nach Braſilien ginge!“ 

„Und ſind Sie darüber ſo traurig?“ 

Die Frauen ſeufzten tief auf, als ſich die 
Thür wieder öffnete und Pfeffer, der raſch hin— 
ausgefahren war, ohne Pfeife und in ſeinem 
unvermeidlichen langen braunen Rock erſchien. 
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„Nun, Herr Graf, womit können wir Ihnen 
dienen?“ 

„Wir ſprachen gerade über Jeremias' Abreiſe 
nach Braſilien,“ ſagte Graf Rottack lächelnd, 
„und da die Damen hier nicht damit einverſtan— 
den ſcheinen, kann ich Ihnen vielleicht einen 
Vorſchlag zur Güte machen.“ 

„Sie?“ rief Auguſte raſch. „O, wenn Sie 
das über ihn vermöchten, Herr Graf, daß er hier 
bei uns bliebe! Ich weiß, er hält außerordentlich 
viel auf Sie.“ 

„Aber doch wohl nicht ſo viel, verehrte Frau,“ 
lächelte der junge Graf, indem er den ihm von 
Rebe gebotenen Stuhl dankend nahm, „daß ich 
mehr über ihn vermöchte als Sie, wenn Sie ihn 
ſchon darum gebeten haben.“ 

„Aber er ſagt, er müſſe zurück,“ klagte Hen— 
riette, „ſeine Geſchäfte und Ländereien zwängen 
ihn dazu.“ 

„Das ließe ſich doch vielleicht arrangiren,“ 
meinte Rottack. — „Ich danke, ich ſchnupfe 
nicht.“ Und Pfeffer ſchob ſeine Doſe ordentlich 
erſchreckt wieder in die 5 5 — „Darüber hab' 
ich mit ihm geſprochen. Er kann mit leichter 
Mühe Alles brieflich abmachen; aber“ — und 
ſein Blick haftete dabei feſt auf der Frau — „eine 
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andere Sorge liegt ihm am Herzen, die er nicht 
den Muth hat auszuſprechen.“ 

„Nicht den Muth?“ rief Pfeffer. „Was 
in aller Welt kann das aber denn nur ſein?“ 

„Er hat kein Logis in Haßburg,“ ſagte Rot— 
tack, wieder den Blick der Frau ſuchend. 

„Kein Logis?“ ſchrie Pfeffer. „Na, ſo 
ſchlage doch Gott den Deu — Bitte um Ent— 
ſchuldigung! Das geht über die Möglichkeit! 
Kein Logis?“ 

„Aber ich begreife den Vater nicht,“ ſagte auch 
Henriette; „das kann ihm doch unmöglich Sorge 
machen.“ 

„Er muß rein verrückt geworden ſein!“ rief 
Fräulein Baſſini. „Ich wollte ihm genug 
Wohnungen in der Stadt verſchaffen, um ein 
ganzes Regiment einzuquartiren.“ 

Rottack ſah ſtill und lächelnd vor ſich nieder. 
„Und glauben Sie auch, verehrte Frau,“ jagte 
er endlich, indem er zu Auguſten aufſah, „daß 
ich ihm das zuſagen darf?“ 

Ein paar Thränen glänzten in den Augen 
der Frau, ihre Wangen glühten, aber ſie ſagte 
leiſe: „Wenn er will — ich glaube es gewiß.“ 

„Ich danke Ihnen in ſeinem Namen!“ rief 
Rottack, indem er aufſprang und ihr die Hand 
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reichte. „Alſo werden wir von Ihrer Güte Ge: 
brauch machen, mein gnädiges Fräulein.“ 

„Von meiner Güte?“ rief Fräulein Baſſini. 
„Ja, ich verſtehe aber kein Wort davon!“ 

Henriette hatte ihre Mutter raſch und er— 
ſtaunt angeſehen; hohes Roth färbte auch ihre 
Wangen, aber jubelnd warf ſie ſich an der 
Mutter Bruſt, während Rebe auf Rottack zu— 
ging, ſeine Hand ergriff und ſie herzlich ſchüttelte. 

„Ja, aber Fürchtegott,“ rief Fräulein Baſſini, 
„begreifſt Du etwas?“ 

„Und darf ich den Ausreißer herſchicken?“ 
fragte der junge Graf. 

„Schicken Sie ihn,“ ſagte die Frau leiſe, 
„es kann ja Alles — Alles wieder gut werden!“ 

Rottack ging. Als aber kaum eine Viertel— 
ſtunde ſpäter Jeremias zu ihnen in's Zimmer 
trat, als ihm Henriette ſchon an der Thür um 
den Hals fiel, und der kleine Mann, der vor 
Rührung kein Wort über die Lippen bringen 
konnte, auf ſeine verlaſſene Frau zuging und 
ihr die Hand entgegenſtreckte, da lehnte ſie die 
thränenbenetzte Wange an ſeine Bruſt und flü— 
ſterte bewegt: „Ich danke Dir für Deine treue 
Liebe, Jeremias!“ 

Und glücklichere Menſchen waren wohl kaum 
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an dem Tage in Haßburg verſammelt, als in 
dem kleinen Raum, der dieſe hier umſchloß. 

Indeſſen aber war Rottack thätig. Er hatte 
in Haßburg in dem Ober -Bürgermeiſter der 
Stadt einen Jugendfreund und Studiengenoſſen 
ſeines Vaters gefunden und war mit ihm bekannt 
geworden. Dieſem legte er die Sache vor und 
befürwortete eine raſche oder vielmehr augenblick— 
liche Erledigung derſelben, um es Jeremias zu 
ermöglichen, ſeinen Lieblingswunſch zu erfüllen 
und die Erneuerung ſeiner Trauung mit den 
Kindern zuſammen zu feiern. 

Es ging leichter, als er geglaubt hatte. Je— 
remias, als braſilianiſcher Bürger, brauchte 
keinen Heimathſchein. Zufällig traf es ſich, daß 
heute Abend noch Rathsſitzung war, wo das 
Geſuch vorgelegt werden konnte. Mit dem Geiſt— 
lichen, einem liebenswürdigen und aufgeklärten 
Mann, ließ ſich ebenfalls reden, von dem drei— 
maligen Aufgebot konnte dispenſirt und daſſelbe 
gleich morgen erlaſſen werden. Rottack erbot ſich 
dabei, jede nur verlangte Bürgſchaft zu leiſten. 
Das Einzige, was Jeremias zu thun hatte, war, 
ſeine Papiere noch heute Abend vor ſechs Uhr 
in des Bürgermeiſters Haus zu bringen. Alles 
Andere ließ ſich arrangiren. 


2. 


7 


Der alte Herr hatte auch in der That nicht 
zu viel verſprochen. Wo der gute Wille iſt, geht 
Alles; nur der nöthigen und nicht zu vermeiden— 
den Form muß genügt werden, und am nächſten 
Montag machte Graf Rottack ſelber in der 
menſchengedrängten Kirche, da Alle einer ſo 
merkwürdigen Trauung beiwohnen wollten, Je— 
remias' Brautführer. 

Als der Zug fröhlicher Menſchen aus der 
Kirche kam, begegneten ſie dem großen, ſchwarz 
verhangenen und mit ſilbernen Stickereien be— 
deckten Leichenwagen der Stadt, der den alten 
Grafen Monford zu ſeiner letzten Ruheſtätte 
führte. Nur ein einziger Wagen folgte, in dem 
die Gräfin, das Haupt mit einem dichten ſchwarzen 
Schleier bedeckt, ſaß. 

Der alte Graf hatte es ſo, noch kurz vor 
ſeinem Tode, wo er wieder zur Beſinnung kam, 
verlangt. Niemand weiter ſollte ihm folgen, 
auch keine Leichenrede gehalten und bei dem Eing 
ſenken in die Gruft nur. von vier Männerſtimmen 
Mendelsſohn's herrliches „Auf Wiederſehen“ ge— 
ſungen werden. 

Rottack überlief ein ganz eigenes, eiſiges 
Gefühl. Wie wunderbar zeigte ſich hier die 
ſchwankende Laune des Glücks, denn das, was 
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ſeinen Freunden hier Heil und Segen brachte, 
warf dort ein altes, edles Haus in Trümmer. 

Und wie einſam, wie verlaſſen die arme Frau 
in ihrer Staatscarroſſe ſaß — aber hatte ſie es 
anders gewollt? Starr und eiſern war ſie ihre 
Bahn gewandelt, und jetzt bedeckte der Schleier 
freilich ihr Antlitz, aber Rottack war feſt über— 
zeugt, daß dieſe Züge unter dem Schleier auch 
ihre kalte Unerbittlichkeit gewahrt hatten und keine 
Thräne ihre Wange netzte. 

O, hätte er die arme Gräfin weinen ſehen! 


11. 
Sch leu ß. 


Die Hochzeit — die Beerdigung war vorüber, 
und während dort in der Stadt frohe, glückliche 
Menſchen der Zukunft entgegen jubelten, fuhr 
die Trauer-Equipage, mit welcher die Gräfin 
allein ihrem Gatten das letzte Geleit gegeben, in 
das Schloß zurück, und die in ſchwarze Wolle 
vom Kopf bis zu Füßen gekleidete Frau — der 
Schleier aber noch immer das Geſicht verhüllend 
— ſchritt langſam, wie zdie Ahnfrau ihres Hau— 
ſes, die Stufen hinauf, die in ihr Zimmer 
führten. | 

Sie hatte heute noch nichts gegeſſen. Der alte 
Haushofmeiſter brachte ihr ſelber auf einem gro— 
ßen ſilbernen Präſentirbrett einen Imbiß hinauf. 

Sie ſchüttelte den Kopf und winkte mit der 
Hand, daß es fortgenommen würde. 
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So verbrachte fie den ganzen Tag. Sie ſaß 
in ihrem Stuhl am Fenſter und blickte auf das 
vor ihr ausgebreitete Thal hinaus; ſie ſprach 
nicht, ſie rührte ſich nicht, und nur wenn ſich 
ihr Jemand nahen wollte, winkte ſie ihn fort. 
So ſaß ſie die ganze Nacht, nur erſt am nächſten 
Morgen warf ſie ſich, halb angekleidet, auf ihr 
Lager, und ihre Kammerfrau gerieth ſchon in 
Angſt und Sorge, als ſie um zwölf Uhr Mit— 
tags ihr Zimmer noch nicht wieder geöffnet 
hatte und Todtenſtille darin herrſchte. Aber ſie 
brauchte nichts zu fürchten; die Gräfin lebte und 
war geſund, und was auch ihr Geiſt leiden 
mochte, ihr Körper unterlag dem Druck nicht. 

Es war Nachmittag, als der Haushofmeiſter 
durch die Kammerfrau um die Kofferſchlüſſel bitten 
ließ, da die Frau Gräfin neulich beſtimmt habe, 
daß ſie gleich nach der Beiſetzung ihres Gatten 
Haßburg verlaſſen wolle. Sie ließ ihm wieder 
ſagen, es habe noch Zeit; ſie ſei noch nicht ent— 
ſchloſſen, wann ſie abreiſen werde. 

Er wollte ſelbſt zu ihr, aber die Thür war 
wieder verſchloſſen, und erſt gegen Abend wurde 
er beordert, der Frau das Diner hinauf zu 
ſchaffen. 


Einer der Diener deckte den Tiſch, der alte 
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Haushofmeiſter bediente ſie ſelber. Während jie 
aß, wurde kein Wort geſprochen. Als er ab— 
räumen wollte, ſagte die Gräfin: 

„Ihr habt mich heute nach den Kofferſchlüſſeln 
fragen laſſen?“ 

„Ja, gnädige Frau Gräfin .. ..“ 

„Dort liegen ſie auf dem Tiſch.“ 

„Wann gedenken Sie abzureiſen?“ 

„Wahrſcheinlich Ende der Woche — ich weiß 
es noch nicht. Ihr könnt Eure Sachen immer 
zurecht machen. Ich werde nur meine Kammer— 
frau und Euch mitnehmen, Hußmann.“ 

Der Haushofmeiſter erwiederte nichts — er 
hatte die Hände eben an einen der Präſentir— 
teller gelegt, um ihn vom Tiſch zu nehmen. Er 
blieb in der Stellung — endlich ſagte er leiſe: 

„Frau Gräfin, ich werde Sie bitten müſſen, 
mich dieſesmal zu entſchuldigen.“ 

„Zu entſchuldigen? Weshalb,“ ſagte die 
Frau, deren Gedanken indeſſen ſchon weit abge— 
ſchweift geweſen. 

„Von dem Mitreiſen zu entſchuldigen, Frau 
Gräfin,“ ſagte der alte Mann leiſe, aber ent— 
ſchloſſen. 

„Ihr wollt mich auch verlaſſen, Hußmann?“ 
rief die Gräfin ordentlich erſchreckt. 


Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. III. 19 
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„Ich bin jetzt neunundvierzig Jahre in Ew. 
Gnaden Dienſt, ſchon bei dem hochſeligen Herrn 
Vater, dann bei Ihnen — ich werde alt, Frau Grä— 
fin, ich kann meinem Dienſt nicht mehr ſo vorſtehen, 
wie ich wohl möchte, und — das Reiſen ver— 
trage ich gar nicht mehr. Ich könnte Ihnen 
unterwegs krank werden, und da iſt's viel beſſer, 
ich — bitte Sie in Zeiten um meine Ent— 
laſſung.“ 

Die Gräfin antwortete ihm nicht — ſtill und re— 
gungslos, den Kopf in die Hand geſtützt, ſaß 
ſie am Tiſch und ſtarrte vor ſich nieder. Der 
Haushofmeiſter ſtand noch immer in ehrfurchts— 
voller Stellung neben ihr, eine Erwiederung er— 
wartend. 

Endlich winkte ihm die Herrin leiſe mit der 
Hand. „Es iſt gut, Hußmann, ſagte ſie, ich will 
es mir überlegen. Ihr habt Euren freien Willen 
— geht jetzt, laßt mich allein, mir iſt nicht recht 
wohl, ich muß Ruhe haben — geht doch nur!“ 

Sie ſah auf, aber ſie war ſchon allein. Der 
Haushofmeiſter hatte das Zimmer ſo geräuſch— 
los verlaſſen, daß ſie ſein Gehen gar nicht be— 
merkt. | 

Wie die Stunden dahin ſchlichen und die 
Tage in dem öden Haus, und wie unheimlich 
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ſelbſt die Pracht das Ganze machte! Sammt, 
Silber, Seide und Marmor ſchienen des Elends 
ordentlich zu ſpotten, das jetzt heimiſch in dieſen 
Räumen geworden, und wie Schatten glitten die we- 
nigen zurückbehaltenen Diener über die weichen Tep— 
piche der Stuben, durch die kein Lichtſtrahl mehr 
fiel, ſo dicht waren die Gardinen verhangen — 
wie ein Schatten ſelbſt ſchlich die düſtere Geſtalt 
der Gräfin mit todtbleichem Antlitz in den Sälen 
umher, die ihre einzige Heimath bildeten und 
doch keine Heimath mehr boten. 

Eine Woche mochte faſt nach der Beiſetzung 
des Grafen vergangen ſein. Die Gräfin hatte 
ihre Koffer noch nicht packen laſſen, der alte 
Haushofmeiſter aber den erbetenen Abſchied er— 
halten. Seine Familie lebte hier in Haßburg, 
und die Gräfin bat ihn nur, die Aufſicht über 
das Schloß in ihrer Abweſenheit ſo lange zu über— 
nehmen, bis ſie einen andern zuverläſſigen Mann 
gefunden habe. Der Alte blieb alſo indeſſen als 
Caſtellan des Schloſſes zurück. — Aber noch immer 
wurden keine Anſtalten zum Reiſen gemacht, 
wenn auch das Silbergeſchirr und andere werth— 
volle Sachen ſchon lange gepackt und in die 
Stadt geſchafft waren. 


Da fuhr ein Wagen vor — ſeit enge der 
19* 


22 
erſte wieder vor dem öden Platz. Die Gräfin 
hatte ihn gehört und dem Geräuſch, emporfahrend, 
gelauſcht — dann fiel ſie wieder in ihre alte 
Stellung zurück. 

Ein Diener trat in's Zimmer und überreichte 
ihr eine Karte. 

„Herr Graf Rottack wünſcht der Frau Gräfin 
ſeinen Abſchiedsbeſuch zu machen — die Frau 
Gräfin Rottack ließe ſich entſchuldigen, ſie fühle 
ſich nicht wohl.“ 

Gräfin Monford zuckte zuſammen, als ſie den 
Namen hörte — wie unſchlüſſig hielt ſie die 
Karte in der Hand, aber unwillkürlich faſt machte 
der Arm eine abwehrende Bewegung. 

„Ich kann nicht — jetzt nicht — ich fühle 
mich nicht wohl.“ 

„Der Herr Graf ſagte mir,“ berichtete der 
Diener, „daß die gräfliche Familie morgen Haß— 
burg verlaſſen würde.“ 

Die Gräfin blieb regungslos mehrere Secun— 

den, aber wieder winkte ſie abwehrend mit der 
Hand. 
Der Diener verließ das Zimmer, und gleich 
darauf rollte der Wagen wieder fort; in ihren 
Stuhl aber ſank die Gräfin und deckte ihr Ant— 
litz mit den Händen. — — 
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Graf Rottack kehrte in ſeinem Cabriolet, das 
er ſelber fuhr, nach Hauſe zurück. Schon vor— 
her hatte er von Jeremias' jetzt glücklicher Fa— 
milie Abſchied genommen, alle anderen Abſchieds— 
beſuche waren ebenfalls gemacht, und es band ihn 
nichts mehr an Haßburg, da er die Aufſicht 
über ſein Haus, bis er zurückkehrte, ſeinem 
kleinen braſilianiſchen Freund übergeben. 

Er war ſehr langſam gefahren und ſah ernſt 
und niedergeſchlagen aus. Seine arme Helene! 
Wie hatte ſie die Zeit ihres Aufenthalts in 
Haßburg, wie der Mutter Liebe erſehnt, und wie 
trüb', wie furchtbar mußte ſich da Alles gerade 
in dieſer Zeit geſtalten! Aber er brauchte ſich 
ſelber keine Vorwürfe zu machen. Er hatte ge— 
than, was in ſeinen Kräften ſtand, und kein 
mögliches Mittel unverſucht gelaſſen, um das 
eiſerne Herz der Frau zu erweichen. Es war 
Alles umſonſt geweſen; nicht einmal die unglück— 
liche Paula durfte es wagen, ihr zu nahen, 
wenigſtens jetzt noch nicht, denn ihr Körper war 
ſo geſchwächt, daß er die kalte Zurückſtoßung der 
Mutter nicht ertragen hätte. So mußte es denn 
der Alles lindernden Zeit überlaſſen bleiben, 
auch dieſe Wunde zu heilen, auch dieſe ſtarre 
Bruſt zur Sühnung zu ſtimmen, und für He— 
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lene und Paula hoffte jetzt Rottack in einem 
fremden Land — wenn nicht Vergeſſenheit des 
Unabänderlichen, doch Zerſtreuung zu finden. 
Beide waren ja noch jung, und eine ſchöne Na— 
tur, fremde Scenen und Bilder würden gewiß 
nicht ihren Eindruck auf ihre Herzen verfehlen. 

Nur jetzt fort von hier — der letzte Verſuch 
war gemacht, das Letzte abgeſchüttelt, und er 
konnte die Zeit der Abreiſe kaum erwarten. 

Es dämmerte ſchon, als er in ſeine Wohnung 
zurückkehrte. Paula und Helene ſaßen, ſeiner 
harrend, im Salon, der aber auch freilich ſchon 
die Spuren bevorſtehender Abreiſe zeigte. 
„Und haſt Du fie geſprochen?“ rief ihm He— 
lene mit bebender Stimme entgegen, als er den 
Saal betrat, und auch Paula's Blick hing angſt— 
voll an ſeinen Zügen. 

Felix ſchüttelte langſam den Kopf. „Nein,“ 
ſagte er leiſe — „es iſt umſonſt. In ihrem 
Herzen iſt kein verwundbarer Punkt, und ſo 
ſtolz und unerbittlich ſie im Glück war, ſo kalt 
und ſo verſchloſſen hat das Unglück ſie erhalten. 
So, fort denn mit allen Plänen und Hoffnungen, 
Kinder! Morgen früh ziehen wir hinaus in die 
weite Welt, und draußen im Sonnenlicht und 
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der freien, herrlichen Natur mag ein neues Leben 
ſeine Pforten für Euch öffnen.“ 

„Und wollen Sie die arme Waiſe mit ſich 
nehmen, Graf Rottack,“ ſagte Paula gerührt — 
„o, womit habe ich das verdient?“ 

„Meine liebe Paula,“ lächelte Felix, „Helene 
hat Sie als Schweſter adoptirt, und da müſſen 
Sie es ſich ſchon gefallen laſſen, mir auch eine 
freundliche und liebevolle Schwägerin zu ſein — 
aber als ſolche gehören Sie doch jedenfalls mit 
zur Familie.“ 

„Und was wäre ohne Sie aus mir geworden?“ 

„Die Zeit iſt vorbei, meine beſte Paula,“ 
rief Felix, „bannen Sie die trüben Gedanken. 
Das Leben hat noch manchen ſonnigen Tag für 
Biel‘ 

„Für mich?“ ſagte Paula, traurig mit dem 
Kopf ſchüttelnd, „der Bruder und Vater todt — 
von der Mutter verſtoßen — nur trübe Schatten 
liegen auf meiner Bahn. Aber Gott lohne Euch 
Beiden tauſendfach die Liebe, die Ihr mir ent— 
gegenbrachtet, und je unerklärlicher es mir iſt, 
daß Ihr das arme, verlaſſene Mädchen an Eure 
Herzen ziehen konntet, ſo viel mehr Dank ſchulde 
ich Euch dafür.“ 

„Meine Paula, meine Schweſter,“ rief He— 
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lene, und ſchloß ſie in ihre Arme. Rottack aber, 
der dieſe Scene um jeden Preis abzukürzen 
wünſchte, weil er fürchtete, daß die noch immer 
nicht vollkommen Geneſene ſich zu ſehr aufregen 
möchte, rief dazwiſchen: 

„Nun muß ich Sie aber darauf aufmerkſam 
machen, meine Damen, daß der Zug morgen 
früh um halb zehn Uhr geht und Damen ge— 
wöhnlich eine Maſſe von zu packenden Gegen— 
ſtänden bis zum letzten Augenblick aufheben. 
Ich bitte Sie dringend, das nicht diesmal bis 
zum letzten Moment zu verſchieben, ſondern heute 
Abend wo möglich noch Alles fertig zu machen, 
was irgend fertig gemacht werden kann.“ 

„Ja, Herz,“ ſagte Helene, „Felix hat recht 
— komm, ich helfe Dir, daß ſich unſer geſtrenger 
Herr und Gebieter morgen nicht zu beklagen hat 
oder uns vorwerfen kann, wir wären läſſig ge— 
weſen. Komm, Paula, und nun nicht mehr 
weinen,“ fuhr ſie fort, der Trauernden die Thrä— 
nen mit ihrem eigenen Tuch von den Augen 
wiſchend, „Du mußt hübſch folgen und brav 
ſein,“ und, ihren Arm um ſie ſchlagend, führte 
ſie die Schweſter in ihr Zimmer hinüber. 

Felix blieb allein im Saale. Er hatte ſich 
eine Cigarre angezündet und ging eine Weile 
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ſinnend auf und ab. Es war indeſſen völlig dun— 
kel geworden, aber er klingelte noch nicht nach 
Licht — er merkte es gar nicht. Mit ſeinen Ge— 
danken war er wieder in Braſilien. Wie wunder— 
bar ſich Alles geſtaltet hatte — heute gerade 
wieder der Jahrestag ſeines Abſchieds von Santa 
Clara, wo er zu jener Frau in's Zimmer trat 
und ſie zwang, ihm das Couvert für Helene 
zu geben! Welche Hoffnungen hatten ſich daran 
geknüpft — wie hatte Helene die Zeit herbeige— 
ſehnt, in der ſie ihrer Mutter in die Arme flie— 
gen könne, und jetzt? Alles vorbei. Wieder ſtan— 
den, wie damals, die Koffer gepackt, aber nicht 
mehr der Heimath ſtrebten fie entgegen, die Hei-. 
math gerade wollten ſie eben fliehen. 

Der Diener kam mit Licht, und Rottack er— 
ſchrak ordentlich, als der helle Glanz ſein Auge 
traf; aber er duldete es und warf ſich, die Ge— 
danken abſchüttelnd, in einen Fauteuil, um die 
den Nachmittag eingetroffenen Zeitungen zu 
durchfliegen. 

Eine Stunde mochte er ſo geſeſſen haben, 
als Helene zurückkehrte und, ihren Arm um ihn 
legend, ſeine Stirn küßte. 

„Iſt Paula ruhiger?“ 

„Ja, Felix; ſie hat ſich erſt drüben noch ein— 


mal ordentlich ausgeweint, denn auf Deinen 
heutigen Beſuch ſchien ſie doch noch im Stillen 
wohl eine letzte Hoffnung aufgebaut zu haben. 
Jetzt iſt es vorbei und überſtanden, und ſie 
ſehnt ſich nun ſelber weg von Haßburg mit ſei— 
nen furchtbaren Erinnerungen.“ 

„Wunderbar,“ ſagte Felix, „wie faſt Alles, 
was mit dieſer entſetzlichen Kataſtrophe zuſam— 
menhing, todt und dahin iſt. Da leſe ich eben 
in der Zeitung, daß Hubert, Graf von Bolten, 
vor wenigen Tagen in Oeſterreich beim Zureiten 
eines wilden, ſtörriſchen Pferdes von dieſem ab— 
geſchleudert, geſchleift und todt nach Hauſe ge— 
tragen wurde.“ 

„Es war ein wilder, übermüthiger Menſch.“ 

„Jetzt iſt er ruhig,“ ſagte Felix leiſe — 
„aber wo iſt Paula? Laß ſie nicht jo lang’ 


allein, Herz — ihre trüben Gedanken kommen 
wieder. Denk', was das arme Kind verloren 
hat!“ 


„Was ich verloren habe“ — flüſterte Helene, 
die Stirn auf des Gatten Haupt lehnend. 

Draußen im Vorſaal hatte einer der Diener 
eben das Theegeſchirr herausgebracht und auf 
einen Tiſch geſtellt, um es der Herrſchaft hinein 
zu tragen, als ſich die Hausthür öffnete und 
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eine ſchwarz gekleidete Dame, das Ge ſicht ver— 
ſchleiert, eintrat. 

„Iſt Deine Herrſchaft zu Hauſe?“ 

„Ja, gnädige Frau,“ ſagte der Diener, über 
die plötzliche, eigenthümliche Erſcheinung faſt er— 
ſchreckt, „wen habe ich die Ehre zu melden?“ 

„Niemanden,“ ſagte die hohe, ſtattliche Frau, 
aber mit faſt tonlojer Stimme, „ich werde mich 
ſelber melden.“ 

„Bitte um Verzeihung, ich. ..“ wollte der 
Diener einwenden, aber eine gebietende Bewe— 
gung der verſchleierten Dame, die ihm wie eine 
Erſcheinung vorkam, ſcheuchte ihn zurück, und 
dieſe ſchritt jetzt ſelbſt auf die Thür zu und 
öffnete ſie — — 

„Meine Helene,“ rief Felix, das Antlitz zu 
der Gattin emporhebend und ihrem Kuß begeg— 
nend, „mein liebes, ſüßes Herz, vertraue auf die 
Zeit, die auch Dir das Verlorene bringen kann!“ 

Die Thür öffnete ſich, eine ſchwarzgekleidete 
Geſtalt ſtand auf der Schwelle. Felix hatte das 
Geräuſch gehört und wandte den Kopf dort— 
hin. Er fuhr überraſcht in ſeinem Stuhl em- 
por. Eine Dame — unangemeldet Abends in 
ſeinem Zimmer? 

„Wer iſt das?“ flüſterte Helene. 


300 


Die Fremde ſchlug den Schleier zurück, und 
ein bleiches Antlitz ſtarrte daraus hervor. 

„Gräfin Monford!“ ſchrie Felix, von ſeinem 
Stuhl emporſpringend. 

„Meine Mutter!“ flüſt erte Helene und mußte 
ſich an der Stuhllehne anhalten, um nicht um— 
zuſinken. 

Die Gräfin ſprach kein Wort. Schweigend 
drückte ſie die Thür hinter ſich in's Schloß und 
trat dem Tiſch näher. Dort blieb ſie ſtehen; 
aber jede Spur von Stolz war aus den bleichen 
Zügen gewichen, in die der Gram ſeine tiefen 
Furchen gegraben, und die rechte Hand lang— 
ſam gegen die Tochter ausſtreckend, ſagte ſie mit 
leiſer, kaum hörbarer Stimme: „Helene!“ 

„Meine Mutter!“ wiederholte Helene; aber 
nur wie ein Hauch quollen die Worte über ihre 
Lippen. Sie rührte ſich nicht, keine Bewegung 
machte ſie, dem Anruf zu begegnen. 

„Helene, kennſt Du Deine Mutter nicht 
mehr?“ ſagte die Gräfin aber ſo weich, ſo bit— 
tend. 

Felix ſah ſtaunend ſeine Frau an; aber ſie 
rührte ſich nicht. Ihre ganze Geſtalt bebte, ihr 
Antlitz war faſt noch bleicher geworden, als das 
der Mutter; aber während ſie krampfhaft die 
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Lehne des neben ihr ſtehenden Stuhls gefaßt 
hielt, ſagte ſie mit feſter Stimme: 

„Und wo iſt Deine Tochter Paula, Mutter?“ 

Die Gräfin barg ihr Antlitz in den Händen 
und ſtand regungslos; aber plötzlich fuhr ſie 
empor: 

„Das iſt der Name, der mich Tag und Nacht 
gequält,“ rief ſie in wilder Erregung aus, „das 
iſt der Wurm, die Reue, die an meinem Herzen 
genagt, und Alles, Alles hat mich verlaſſen! 
Helene, willſt auch Du mich verſtoßen? Du 
allein hätteſt ein Recht dazu — aber ſieh' hier 
die Thränen einer Mutter! Helene, mein Kind 
— mein letztes Kind, ſtoße mich nicht in Nacht 
und Verzweiflung!“ Und in wilder Leidenſchaft 
zu ihr hinſtürzend, ehe Felix noch eine Ahnung 
haben konnte, was ſie beabſichtige, warf ſie ſich 
vor Helenen nieder, umfaßte ihre Kniee und 
barg das thränende Antlitz in ihrem Kleid.“ 

„Frau Gräfin!“ ſagte Felix erſchreckt. Aber 
jetzt hielt ſich Helene auch nicht länger. 

„Mutter, Mutter!“ rief ſie, und ſich neben 
die Knieende niederwerfend, umſchlang ſie die— 
ſelbe mit ihren Armen und preßte ihr heiße 
und glühende Küſſe auf Kopf und Nacken. 

„Und haſt Du Erbarmen mit Deiner armen, 


22 


armen Mutter, Helene? Willſt Du mich wenig— 
ſtens nicht von Dir ſtoßen?“ 

„Nie, nie, Mutter! Nie, ſo lange dieſes Herz 
noch ſchlägt!“ 

„Mein Kind — mein liebes Kind!“ 

„Aber wie iſt mir denn,“ rief Helene plötzlich, 
ſich ihrer Umarmung entziehend, „ſtehl' ich denn 
hier nicht den Mutterkuß einem theuern Haupt? 
Felix, Felix, bring’ der Mutter ihre Tochter!“ 

„Ihre Tochter — welche?“ rief die Gräfin, 
erſchreckt emporzuckend. 

Aber Helene hatte ſie umfaßt, und ſie von 
der Diele zu ſich aufziehend, warf ſie ſich an ihre 
Bruſt und rief unter Thränen jubelnd: „Dein 
Kind — Dein verlorenes Kind!“ g 

„Paula?“ 

In der Thür ſtand Felix; aber in ſeinen 
Armen hielt er die zuſammenbrechende Geſtalt 
Paula's, die flehend und mit unſagbarem Schmerz 
in ihrem bleichen Antlitz die zitternden e 
der Mutter entgegenſtreckte. 

„Paula!“ ſchrie die Gräfin, aber mehr ver— 
mochte ſie nicht. Ihr ſtarrer Geiſt hatte Alles 
ertragen, Schlag nach Schlag des Schickſals 
wirkungslos ihr Haupt getroffen, das Glück die— 
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ſes Augenblicks ertrug es nicht, und ohnmächtig 
ſank ſie in Helenens Arme. 

Aber die Freude tödtet nicht ſo leicht. Von 
ihren Kindern zum Sopha getragen, ſchlug ſie 
die Augen wieder auf, und wer vermöchte die 
Seligkeit dieſes Wiederſehens zu ſchildern! He— 
lene weinte und lachte, und beide Töchter, vor 
der Mutter knieend, hielten ſie feſt umſchloſſen 
und bargen ihr Haupt an ihrem Herzen. — — 


Am nächſten Tage wurde in Schloß Mon— 
ford gepackt, und der alte Haushofmeiſter, der 
wie der Geiſt einer vergangenen Zeit in dem 
öden Gebäude umherſchlich, ſchüttelte erſtaunt 
mit dem Kopf, denn ſo ruhig, ja heiter hatte 
er die Frau Gräfin ſeit dem Tage nicht geſehen, 
wo das Unglück über das edle Haus hereinbrach 
und Säule nach Säule niederriß. 

Was konnte nur mit ihr vorgegangen ſein? 
Geſtern Abend hatte ſie zu Fuß das Schloß 
verlaſſen und war durch den Grafen Rottack in 
deſſen eigener Equipage erſt nach zwölf Uhr zu— 
rückgebracht — und heute — 


„Hußmann,“ ſagte die Gräfin, die eben aus 
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ihrem Zimmer trat, „ſeid doch jo gut und tragt 
dieſes Paket ſelber zum Grafen Rottack hinun⸗ 
ter; es iſt für eine junge Dame beſtimmt, die 
bei ihm wohnt. Mir liegt aber daran, daß Ihr 
es in deren eigene Hände gebt, es iſt werthvoll 
— habt Ihr mich verſtanden?“ 

„Zu Befehl, gnädige Gräfin.“ 

„Der Wagen iſt angeſpannt, Ihr fahrt hin— 
unter, ich möchte, daß Ihr bald zurücfämet.‘ 

Der alte Haushofmeiſter nahm das Paket 
und fuhr in die Stadt. Aber er blieb länger 
aus, als er eigentlich zu dem Weg gebraucht 
hätte, und wie er zurückkam, ſah er ordentlich 
verklärt aus. N 

„Habt Ihr meinen Auftrag ausgerichtet, 
Hußmann?“ fragte die Gräfin, als er wieder zu 
ihr in's Zimmer trat. | 

„Frau Gräfin,“ rief der alte Mann, und 
ſeine ganze Geſtalt bebte, „gnädige Frau Gräfin!“ 

„Ich hätte ſo gern gehabt, daß Ihr uns auf 
der Reiſe begleitetet, Bring aber wenn Ihr 
denn gar nicht wollt.. 

„Frau Gräfin,“ an der er Mann mit 
zitternder Stimme, ergriff ihre Hand und nebte 
ſie mit ſeinen Thränen, „darf ich denn mit?“ 
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„Alſo deshalb, Hußmann?“ ſagte die Gräfin 
leiſe und wehmüthig. 

„O, zürnen Sie mir nicht,“ bat der Alte, 
„meine ganze Seele hing ja an dem Kind, und 
daß Sie — aber jetzt iſt ja Alles gut, Alles 
gut, und ſo lange ich nur kriechen kann, weiche 
ich ja nicht von Ihrer Seite.“ — — 

Am nächſten Morgen war ein ganzer Berg 
von Koffern am Perron des Haßburger Bahn— 
hofs aufgeſchichtet, und Hußmann und Jere— 
mias löſten eine Anzahl Billets und gaben das 
Gepäck dann auf. Sämmtliche Marken daran 
lauteten aber nach Trieſt. 

Kurz vor Abgang des Zuges trafen die 
Equipagen der Herrſchaften ein, zwei von der 
Rottack'ſchen Wohnung, eine vom Schloſſe Mon— 
ford herunter, und die alte Gräfin Monford, 
die allein in ihrem Wagen gekommen war, eilte 
auf Rottacks zu, half die Kinder mit heraus— 
heben und nahm Helenchen, die ſich gar nicht 
vor ihr fürchtete, auf den Arm. Helene ſelber 
nahm Günther an die Hand, und Graf Rottack 
führte eine dicht verjchleierte Dame dem Coups zu. 

Die Haßburger zerbrachen ſich den Kopf, 
wer die Fremde wohl ſein könne; aber lange 
Zeit blieb ihnen nicht dazu übrig, 8505 eben 


Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. III. 
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brauſte der Schnellzug heran, und die Reiſenden. 


nahmen gleich ihre Plätze ein. 
Jeremias ſtand draußen am offenen Fenſter. 


„Hurrjeh, Herr Graf,“ rief er noch in den. 


Wagen hinein, „iſt das nicht beinahe genau ſo, 
wie damals in Braſilien, nur daß wir dorten 


feine Eiſenbahn hatten — wiſſen Sie noch, wie 


ich Ihnen die Sachen ....“ Er ſchwieg er⸗ 
ſchrocken ſtill, denn wenn er ſich ſeiner früheren 
Arbeit auch nicht ſchämte, machte er doch nicht 
gern Staat damit. 
„Und Sie haben treulich bei uns ausgehalten.“ 
„Bin nun ſchon beinahe daran gewöhnt, Sie 


auf den Trab zu bringen,“ lachte der kleine 


Mann. „Aber haben Sie keine Angſt, hier 
ſoll indeſſen Alles richtig beſorgt werden.“ 

„Nehmen Sie ſich in Acht, der Zug geht ab!“ 
rief der Schaffner. e 


„Na, ſo behüt' Sie Alle Gott!“ rief Jeremias, 


die Hand noch einmal treuherzig in das Coupé 
hineinreichend. „Und auf ein frohes Wieder— 
ſehen!“ 

„Mein alter, wackerer Freund!“ 

„Wir werden Sie nie vergeſſen!“ ſagte die 
verſchleierte Dame und reichte ihm die kleine 
weiße Hand. 


e 


| BR 
„G ott lohne es Ihnen, Gott lohne es Ihnen!“ 
Ein ſcharfer Pfiff — Jeremias trat vom 
zen zurück, Günther und Helenchen winkten 
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Im Verlage von Hermann Coſtenoble in Jena 
erſchienen ferner folgende neue Werke: 


Burow, Julie (Frau Pfannenſchmidt), Des Kin- 
des Wartung und Pflege und die Erzie⸗ 
hung der Töchter in Haus und Schule. 
Ein Handbuch für Mütter und Erzieher. (Das 
Buch der Erziehung in Haus und Schule. 
Erſte Abtheilung.) 8. broch. 27 Ngr. 

Diezmann, Auguſt, Leichtes Blut. Roman. 
3 Bde. 8, rohe 4 Thlr. 

Eichenfels, Haus von, Das Erbſchloß. Ein 
Roman. 3 Bde. 8. broch. 3%, Thlr. 

Erneſti, Luiſe, Aus alter und neuer Zeit. 
Novellen und Skizzen. 2 Bde. 8. broch. 3 Thlr. 

Erneſti, Luiſe, Geld und Talent. Roman. 
3 Bde. 2. Aufl. 8. broch. 2/ il 

Erneſti, Luiſe, Die Ariſtokratin und der Fa— 
brikant. Ein Roman. 4 Bde. 8. broch. 4 Thlr. 

Gerſtäcker, Friedrich, General Franco. Le⸗ 
bensbild aus Ecuador. (Zwei Republiken. 
Erſte Abtheilung.) 3 Bde. 8. broch. 4 Thlr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Sennor Aguila. Peruani⸗ 
ſches Lebensbild. (Zwei Republiken. Zweite 
Abtheilung.) 3 Bde. 8. broch. 4½ Thlr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Die Colonie. Braſilianiſches 
Lebensbild. 3 Bde. 8. broch. 3 Thlr. 27 Ngr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Im Buſch. Auſtraliſche Er- 
zählung. Wohlfeile Volksausgabe. Claſ⸗ 
fiferformat. 3 Bde. broch. 1 Thlr. 12 Ngr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Die beiden Sträflinge. 
Auſtraliſcher Roman. Zweite, durchgeſehene Auf— 
lage. Wohlfeile Volksausgabe. 8. 3 Bde. 
broch. 2½ Thlr. 


Gerſtäcker, Friedrich, Der Wilderer. Ein Drama 
in 5 Aufzügen. Miniat.-Ausg. broch. 27 Ngr. 
Gerſtäcker, Friedrich, Achtzehn Monate in 
Süd-Amerika und deſſen deutſchen Colo— 

nien. 6 Theile in 3 Bänden. 8. broch. 5 ¼ Thlr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Die Regulatoren in Ar- 
kanſas. Aus dem Waldleben Amerika's. Erſte 
Abtheilung. 3 Bde. 4. Aufl. 2. Stereot.-Ausgabe. 
8. broch. 1 Thlr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Die Flußpiraten des 
Miſſiſſippi. Aus dem Waldleben Amerika's. 
Zweite Abtheilung. 3 Bde. 4. Auflage. 2. Stereot.⸗ 
Ausgabe. 8. broch. 1 Thlr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Der Kunſtreiter. Eine 
Erzählung. 3 Bde. 8. broch. 3 Thlr. 15 Near. 
Gerſtäcker, Friedrich, Unter dem Aequator. Ja⸗ 

vaniſches Sittenbild. 3 Bde. 8. broch. 4½ Thlr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Nach Amerika! Ein Volks⸗ 
buch. Illuſtrirt von Th. Hoſemann und Karl 
Reinhardt. 6 Bde. 8. broch. 6 Thlr. 12 Ngr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Der kleine Goldgrä— 
ber in Californien. Eine Erzählung für die 
Jugend. Mit 6 colorirten Bildern. 8. In Bunt⸗ 
druck⸗Umſchlag gebunden. 1 Thlr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Gold! Ein Californiſches 
Lebensbild aus dem Jahre 1849. 3 Bde. 8. broch. 
4 Thlr. 

Gerſtäcker, ade Das alte Haus. Erzählung. 
8. broch. 1½ Thlr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Tahiti. Roman aus der 
Südſee. Zweite Auflage. 4 Bde. 8. broch. 6 Thlr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Wie der Chriſtbaum ent⸗ 
ſtand. Zweite Auflage des erſten Chriſtbaums. 


Ein Märchen mit 6 color. Bildern. 8. In Bunt⸗ 
druck-Umſchlag gebunden 1 Thlr. 

Gerſtäcker, Friedrich, Der kleine Walfiſch— 
fänger. Erzählung für die Jugend. Mit einem 
Titelkupfer. 8. In Buntdruck-Umſchlag gebunden. 
2. Aufl. 1½ Thlr. 

Gotthardi, W. G., Weimariſche Theaterbilder 
aus Goethe's Zeit. Ueberliefertes und Selbſt— 
erlebtes. 2 Bde. 8. broch. 2 ¼ Thlr. 

Guſeck, Bernd v., Deutſchlands Ehre. Hi- 
ſtoriſcher Roman. 3 Bde. 8. broch. 4 Thlr. 
Guſeck, Bernd von, Girandola. Novellen. Zweite 

Auflage. 4 Bde. 8. broch. 3 Thlr. 

Guſeck, Bernd von, Die Hand des Fremden. 
Hiſtoriſcher Roman. 2 Bde. 8. broch. 2 Thlr. 

Guſeck, Bernd von, Der erſte Rauban Deutſch⸗ 
land. Hiſtoriſcher Roman. 4 Bde. 8. broch. 
5 ½ Thlr. 

Haan, Dr. Wilhelm, Königl. Sächſ. Superintendent 
und Paſtor an der Stadtkirche St. Matthäi zu Leis⸗ 
nig. Das Gebet vermag viel! Stunden reli— 
giöſer Erbauung für alle Lebensverhältniſſe evan— 
geliſcher Chriſten. Mit 1 Titelkupfer. gr. 8. broch. 
1 ½ Thlr. Eleg. geb. mit vergold. Dedenverzierun- 
gen 1 Thlr. 

Hamm, Dr. Wilhelm, Das Weſen und die 
Ziele der Landwirthſchaft. Beiträge zur 
wiſſenſchaftlichen und volkswirthſchaftlichen Begrün— 
dung und Entwickelung der Bodenproduction. gr. 8. 
broch. 2 Thlr. 

Humboldt's Alexander von, Briefwechſel mit 
Heinrich Berghaus aus den Jahren 1825 
bis 1858. 3 ſtarke Bde. gr. 8. broch. a Band 2 Thlr. 
12 Ngr. 


Jenſſen⸗Tuſch, G. F. von, Die Verſchwörung 
gegen die Königin Caroline Mathilde 
und die Grafen Struenſee und Brandt. 
Nach ungedruckten Quellen und in ſelbſtſtändiger 
deutſcher Bearbeitung nach L. J. Flamand. gr. 8. 
broch. 2 ½ Thlr. 

Wichtig in Bezug auf Schleswig⸗Holſtein. 

Kleucke, Dr. H., Swammerdam oder die Of— 
fenbarung der Natur. Ein culturhiſtoriſcher 
Roman. 3 Bde. 2. Aufl. 8. broch. 3 Thlr. 


Körner, Friedrich, Director an der höhern Hau— 
delsakademie in Peſth. Der Volksſchullehrer. 
Pädagogik der Volksſchule. Praktiſches Lehrbuch 
für Erziehung und Unterricht. Zum Handgebrauch 
für Geiſtliche, Stadt- und Landſchullehrer, Hauslehrer 
und Seminariſten. Zweite ſehr vermehrte und ver— 
beſſerte Auflage. 8. broch. 27 Nagr. 

Körner, Friedrich, Director an der höhern Handels— 
akademie in Peſth. Die Erziehung der Knaben 
in Haus und Schule. Ein Handbuch für Eltern 
und Erzieher. (Das Buch der Erziehung in 
Haus und Schule. Zweite Abtheilung.) 8. broch. 
27 Ngr. 


Körner, Friedrich, Director an der höhern Handels— 
akademie in Peſth, Geſchichte der Pädagogik 
von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart. Ein 
Handbuch für Geiſtliche und Lehrer. 2. Aufl. gr. 
8. broch. 1 ¼ Thlr. 

Körner, Friedrich, Director an der höhern Handels- 
akademie in Peſth, die Weltgeſchichte in Le— 
bensbildern und Charakterſchilderun— 
gen der Völker, mit beſonderer Beziehung auf 
Cultur und Sitten. Ein Handbuch für Lehrer, 


erwachſene Schüler und Freunde geſchichtlicher Bil— 
dung. 3 Bde. 8. 2. Aufl. broch. 2 Thlr. 

Körner, Friedrich, Director an der höhern Handels— 
akademie in Peſth, die Bedeutung der Real- 
ſchulen für das moderne Kulturleben. Für Lehrer, 
Schulvorſtände und Freunde der Volksbildung. Zu— 
gleich eine Entgegnung auf Dr. Heiland's Schrift: 
„Zur Frage über die Reform der Gymnaſien.“ gr. 
8. broch. 16 Ngr. 

Lippard, Georg, Die Quäkerſtadt und ihre 
Geheimniſſe. Amerikaniſche Nachtſeiten. Fünfte 
Auflage. 4 Bde. 8. broch. 2 Thlr. 

Livingſtone, David und Charles, Neue Mij- 
ſionsreiſen in Süd- Afrika, unternommen 
im Auftrage der engliſchen Regierung. Forſchun— 
gen am Zambeſi und ſeinen Nebenflüſſen, 
nebſt Entdeckung der Seen Schirwa und Nyaſſa 
in den Jahren 1858 bis 1864. Autoriſirte voll- 
ſtändige Ausgabe für Deutſchland. Aus dem Eng— 
liſchen von J. E. A. Martin. Nebſt 1 Karte 
und 40 Illuſtrationen in Holzſchnitt. Zwei Bände. 
gr. 8. broch. 5 Thlr. 

Lugomirska, Marianne, Thaddeus Kosciuszko. 
Hiſtoriſcher Roman. 4 Bde. 8. broch. 4 Thlr. 

Möllhauſen, Balduin, Das Mormonen mädchen. 
Erzählung aus den Zeiten des Kriegszuges der 
Vereinigten Staaten gegen die „Heiligen der letzten 
Tage“ in den Jahren 1857 bis 1858. Wohl⸗ 
feile Volksausgabe. Claſſikerformat. 6 Bde. 
broch. 2½ é Thlr. 
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Im Verlage von Hermann Coſtenoble in ene w 
ſchienen ferner folgende neue Werke: 


Bunyan, Johann, Die Pilgerreiſe ans Welt 
in die zukünftige. Aus dem i mit Einlei⸗ 
tung und Anmerkungen von Dr. Friedrich Ahlfeld, 
Paſtor an der St. Nicolaikirche zu Seide Brad 1 
Ausg 58 mit 12 1 Zwei Theile in Einem 
Bande. 8. broch. 1 Thlr. In eleganteſtem engliſchen 82 | 
Ende mit reich vergoldeten Deckenverzierungen und 8 
Goldſchuitt. 2½¼ Thlr. . 

ee The Leichtes Blut. Roman. 3 Bde. 8. 
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Erueſt,. Luise, Aus alter und 3 Zeit Novellen Be 
und Skizzen. 2 Bde. 8. broch. 3 Thlr. 8 
Erneſti, Luiſe, Die 1 5 er Fabritant 
Ein Roman. 4 Bde. broch. 4½ Thlr. 
Erneſti, Luiſe, Geld 155 . Wan 3 Bde. 
Auflage. 8. broch. 2°, T 
Gerſtäcker, Friedrich, General Pane Lebensbild aus 
Ecuador. (Zwar epubliken. Erſte Abelnrng) 3 Ste. = 
8. broch. 4 Thlr. 4 
Gerſtäcker, Friedrich, Sennor Aguila. Peruaniſches 
Lebensbild. (Zwei ee Zweite ieee 
3 Bde. 8. bruch, 4½ S 
Gerſtäcker, Friedrich, Im Buf ch. Auſtraliſche Erzählung. 
. gahnke e Claſſikerformat. 3 Bde. Kr 
broch. 1 Thlr. 1 2 Sgr. = = 
ba ng Friedrich, Die beiden Str iflinge Auſtra⸗ 
liſcher Roman. Zweite, durchgeſehene 2 Wohl⸗ 
feile Ausgabe. 8. 3 Bde. broch. 2½ T u ER 
Gerſtäcker, Friedrich, Der Wilderer. Ein Dramain fünf Bi 
Aufzügen. Miniatur⸗Ausgabe. broch. Ngr. Bin 
Gerſtäcker, Friedrich, Die Colonie. e Le- 
bensbild. 3 Bde. 8. I 3 Thlr. 27 8 Br 
Gerſtäcker, Friedrich, Achtzehn n in Süd⸗ 
Amerika W N Colonien. 6 Theile Be 
in 3 Bänden. 8. broch. aa N Fi 
Gerſtäcker, Friedrich, Die W in Arkauſas. 
Aus dem Waldleben Amerika's. Erſte Abtheil. 3 Bde. 
4. Aufl. 2. Stereot.⸗Ausgabe. 8. broch. 1 Thlr. 
Gerſtäcker, Friedrich, Die Flußpiraten des Miſſiſ⸗ 
ſippi. Aus dem Aa Amerika's. Zweite Abtheil. 
17% Ahl . Auflage. 2. Stereot. Ausgabe. 8. broch. 
Gerftüder, ru, Der Kunftreiter. Eine reg 
3 Bde. 8. broch. 3 Thlr. 15 Ngr. 
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